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1 Nonformale Bildung in Jugendverbänden im Rems-Murr-Kreis: 

Der Untersuchungsauftrag 

2010-2012 wird im Rems-Murr-Kreis im Rahmen des Bundesmodells „Lernen vor Ort“ ein 

Modellprojekt durchgeführt, das u.a. darauf zielt, alle Lernbereiche – von der Förderung von 

unter Dreijährigen bis zu den Senioren - zu vernetzen. Einer der Verbundpartner im Rahmen 

des Modellprojektes ist der Kreisjugendring Rems-Murr e.V. Dieser hat im Rahmen des Pro-

jektes einen seiner Schwerpunkte auf die außerschulische Bildung gelegt. Eine wichtige 

Komponente ist hier besonders die „non-formale“ und „informelle“ Bildung, die in der spezi-

fischen Struktur der verbandlichen (und offenen) Jugendarbeit stattfindet. Ein Spezifikum 

stellt dabei dar, dass sich diese Bildungsformen insbesondere auf Ehrenamtliche beziehen.  

Der Kreisjugendring Rems-Murr e.V. hat im Rahmen des Modellprojektes „Lernen vor Ort“ 

einen Untersuchungsauftrag an IRIS e.V. (Institut für regionale Innovation und Sozialfor-

schung) in Tübingen vergeben. Dieser Projektauftrag soll – so heißt es darin - „ein Überblick 

über Struktur, Wirkungsweisen und Reichweiten der Bildungsleistungen der überwiegend 

non-formalen / informellen Arbeit von Ehrenamtlichen in der außerschulischen Jugendarbeit 

erstellt werden. Die geplante Untersuchung soll deshalb aufzeigen, wie und wo im Rems-

Murr-Kreis in der verbandlichen Jugendarbeit Bildungsarbeit im informellen/non-formalen 

Rahmen stattfindet“.  

Weiter heißt es im Untersuchungsauftrag: „Die spezifischen Rahmenbedingungen der ver-

bandlichen Jugendarbeit sind für die Untersuchung von großer Bedeutung. Es gibt eine große 

Deckungsgleichheit zwischen den Grundlagen, auf denen die Jugendarbeit fußt und den 

Grundprinzipien non-formalen / informellen Lernens: 

Bei beiden wird die Selbstbestimmung / Selbstdefinition des Lernens für junge Menschen 

betont (z.B. Lernorte, Lerninhalte und –methoden selber definieren zu können, was nach der 

Theorie des informellen/non-formalen Lernens zentrale Voraussetzungen für erfolgreiche 

Bildungsprozesse sind). 
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Und genau hier soll unsere Untersuchung ansetzten. Durch die Eigenverantwortung der Ju-

gendlichen in der Jugendverbandsarbeit (das Ehrenamt) wird der Kompetenzerwerb in in-

formellen und non-formalen Zusammenhängen in besonderem Maße gefördert.  

Diese positiven Effekte der Jugendverbandsarbeit und das Bildungsverständnis sind im 

Rems-Murr-Kreis über Ehren- und Hauptamtliche der Jugendarbeit hinaus nur wenig be-

kannt. Durch eine Untersuchung des Bildungsverständnisses in der Jugendarbeit soll ein Bil-

dungsbereich sichtbar gemacht werden, der so bisher nicht wahrgenommen wird und daher 

auch kaum genutzt wird. 

Aus der Untersuchung sollen Erkenntnisse gewonnen werden, wie Ehrenamtliche im Rah-

men des Bildungsmanagements dabei unterstützt werden können, mit informeller / non-

formaler Bildung umzugehen und wie methodische Ansätze in Bildungsansätze der Jugend-

verbände eingebaut werden können.“ Die Jugendverbände fangen nicht bei Null an, sie ha-

ben diesbezüglich nur sehr unterschiedliche Erfahrungen, während manche beispielsweise 

bereits Curricula zu Gruppendynamik und Konfliktbearbeitung haben, ist dies in anderen 

Verbänden vielleicht Thema, aber noch nicht systematisch berücksichtigt. Die Ergebnisse der 

geplanten Untersuchung sollen nicht nur in der Jugendarbeit, sondern für die Weiterent-

wicklung der gesamten Bildungslandschaft genutzt werden.  

Die Untersuchungsergebnisse sollen im Zusammenhang mit dem gesamten Modellprojekt im 

Rems-Murr-Kreis dazu beitragen, „die Bildungsleistung der außerschulischen Jugendbildung 

im Rahmen des Bildungsmanagements zu stärken und in ihren Ressourcen im Rahmen des 

Gesamtbildungskonzeptes sichtbarer zu machen und mehr zu nutzen“. 

Das Forschungsteam von IRIS e.V. legt nun hier die ersten Forschungsergebnisse zur öffentli-

chen Diskussion vor. 

 

Das IRIS-Forschungsteam: 

Amely Bauer, Eva-Maria Bub, Barbara Bumbarger, Marlen Löffler, 

Larissa von Schwanenflügel, Dr. Gebhard Stein, Ann-Christine Zeumer. 
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THEORETISCHE EINFÜHRUNG 

2 Jugendverbandsarbeit als non-formaler Bildungsort 

Unsere gegenwärtige Welt unterliegt einem immer schnelleren Wandel, gesellschaftliche 

Normen und Interessen verlieren ihre Gültigkeit und müssen von uns ausgehandelt werden. 

Lebensläufe werden unübersichtlicher, sind weniger planbar und soziale Risiken müssen 

mehr und mehr vom Einzelnen verantwortet und getragen werden. Bildung gilt hierbei als 

eine zentrale Ressource für den Einzelnen und als Garant für den gesellschaftlichen und öko-

nomischen Erfolg einer Gesellschaft. Begriffe wie ‚Wissensgesellschaft‘, Risikogesellschaft‘ 

oder ‚Postmoderne‘ stehen für diese sich verändernde Welt. Sie erfordert vom Einzelnen in 

erhöhtem Maß, sich zu orientieren, sich zu verorten, zu reflektieren und zu entscheiden. 

Dies stellt für junge Menschen eine besondere Herausforderung dar: sie müssen nicht nur 

die ihrem Alter entsprechenden Entwicklungsaufgaben bewältigen, sondern auch diese 

Neuorientierungs-, Verortungs-, Reflexions- und Aushandlungsprozesse ragen in diese Le-

bensphase hinein und müssen bewältigt werden. Sie müssen beispielsweise Berufsentschei-

dungen treffen, ohne zu wissen, ob sie damit wirklich eine Zukunft haben. 

Nicht zuletzt aus diesem Grund hat das Thema Bildung gesellschaftspolitisch ‚Hochkonjunk-

tur‘, überall und immer wieder ist die Rede von Bildung. Bildung soll möglich früh, möglichst 

umfassend und ‚lebenslang‘ möglich sein und gefördert werden. Bildung – so die Erkenntnis 

– findet nicht nur in der Schule und Universität statt, sondern auch an vielen anderen Orten, 

in der Familie, unter Gleichaltrigen, im Verein, der Bibliothek, dem Jugendhaus oder auf dem 

Bolzplatz. Man geht davon aus, dass 70% dessen, was ein Mensch lernt, außerhalb von Schu-

le und anderen formalen Bildungsinstitutionen erlernt wird. Zugleich dominiert in der aktuel-

len Debatte ein schulisch verengtes Verständnis von Bildung, welches Bildung auf schulisches 

Lernen und zuweilen auf eine Liste von Kompetenzen reduziert. Dabei gerät zumeist in Ver-

gessenheit, dass Bildung mehr ist als die Vermittlung von Wissen und Sozialkompetenzen, 

dass Bildung nicht nur kognitive, sondern auch soziale und emotionale Aspekte umfasst. Bil-

dung beinhaltet auch, Menschen zu einem selbstbewusstem und selbstbestimmten Handeln 

und einer eigenständigen Lebensführung zu befähigen, die Auseinandersetzung mit Wertori-

entierungen zu fördern, sie in der Entwicklung von Autonomie, Eigenständigkeit und eigenen 
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Vorstellungen zu unterstützen. Es beinhaltet die Erfahrung zu ermöglichen, dass sie Heraus-

forderungen eigenständig bewältigen können und wichtige Mitglieder dieser Gesellschaft 

sind.  

Und hier wird deutlich: Bildung ist kein einseitiger Prägungsprozess, in dem Menschen etwas 

‚beigebracht‘ werden kann, sondern ein wechselseitiger Prozess, der auf der einen Seite die 

Anerkennung und Unterstützung von anderen Menschen braucht, auf der anderen Seite 

eigentätige und eigenständige Aneignung und Erarbeitung verlangt. Letztere ist an die Moti-

vation des Einzelnen gebunden und die subjektive Annahme, dass die Möglichkeit, bestimm-

te Dinge zu lernen, für mich sinnvoll ist, mich weiterbringt. Dabei gerät außerdem in Verges-

senheit, dass Bildung ein vielseitiger Entwicklungsprozess ist, der menschliche Handlungsfä-

higkeiten erweitert und nicht nur dem Zweck einer wie auch immer gearteten ‚Ausbildungs-

fähigkeit‘ dient. Bildung ist auch ein menschliches Grundbedürfnis und ein demokratisches 

Recht. 

Als einer der wichtigsten außerschulischen Bildungs-Akteure gilt die offene und verbandliche 

Jugendarbeit. Sie gilt als ein Ort ‚non-formaler Bildung‘. Jugendarbeit unterscheidet sich 

dadurch von Schule oder anderen ‚formalen‘ Bildungsorten, dass sie auf Freiwilligkeit, 

Selbstorganisation, Partizipation und Offenheit angelegt ist. Diese Rahmenbedingungen er-

möglichen eine Vielzahl von Lern- und Bildungsmöglichkeiten, die in den Herausforderungen 

der gegenwärtigen Gesellschaft immer wichtiger werden. In Prozessen der Selbstorganisati-

on oder Partizipation lernen Menschen beispielsweise sich zu orientieren, eigene Wege zu 

ihrem Ziel zu entwickeln und Entscheidungen zu fällen und zu verantworten. 

Der vorliegende Bericht folgt der Überlegung, dass es zwar wichtig ist, was junge Menschen 

lernen (in diesem Fall in den Jugendverbänden des Rems-Murr-Kreises), dass es im Hinblick 

auf die Gestaltung einer Bildungslandschaft aber noch wichtiger ist zu wissen, wie sie es ler-

nen. Dies erlaubt es nicht nur Lernen und Bildung gegenüber einer einfachen Verwertungs-

logik sperrig zu halten, es erlaubt eben auch einen sehr viel differenzierteren Blick auf das, 

was in der Jugendverbandsarbeit geschieht. Denn für Jugendarbeit ist es nach wie vor 

schwierig nach außen, gegenüber Geldgebern, Entscheidungsträgern und Öffentlichkeit ihre 

Bildungspotentiale differenziert zu benennen, zu beschreiben und selbstbewusst zu vertre-

ten, was sie als Bildungsort auszeichnet. Und es ist eine Herausforderung ‚nach innen‘, im 
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eigenen Verband Bildungsgelegenheiten und 

-möglichkeiten gezielt zu fördern.  

Ein Ziel des vorliegenden Berichtes ist genau dieses: eine Grundlage dafür zu haben, die es 

zum einen erlaubt, nach außen transparenter machen zu können, was in Sachen Bildung in 

den Verbänden des Rems-Murr-Kreises geschieht, welcher Beitrag hier bereits geleistet wird 

und zu sehen, wo eine stärkere Verzahnung mit anderen Bildungsorten sinnvoll scheint. Und: 

nach innen eine Grundlage zu liefern, auf der Bildungsprozesse noch einmal differenzierter 

in den Blick genommen werden können. Davon ausgehend können förderliche Rahmenbe-

dingungen, Strukturen und Haltungen noch stärker in den Verbänden verankert werden und 

Verbandsarbeit als Bildungsarbeit gestärkt werden - nach außen und innen.  

Bevor es um die konkreten Ergebnisse und das ihnen zugrunde liegende Vorgehen geht, zu-

nächst eine Reihe von Begriffsklärungen. Denn die Rede von Bildung ist inzwischen oft auch 

verwirrend, weil so vieles darunter gefasst wird und gleichzeitig so viele unterschiedliche 

Begriffe im Spiel sind. Diese Klärung dient einer leichteren Einordnung der dargestellten Er-

gebnisse und einer Schärfung der Begriffe, um die es im weiteren Bericht gehen soll. Sie 

dient zum anderen als Anregung, um das, was täglich an Lern- und Bildungsprozessen in den 

Jugendverbänden stattfindet einzuordnen und auch nach außen darstellbar und transparent 

zu machen. 

2.1 Lern- und Bildungsprozesse 

Im Folgenden soll verdeutlich werden, worin sich Prozesse der Bildung von denen des Ler-

nens unterscheiden. Dies ist vor allen Dingen im Hinblick auf die Frage interessant, welche 

Aspekte dazu beitragen, dass aus einem Lern- ein Bildungsprozess wird.  

Der Begriff des Lernens bezeichnet zunächst einmal das, was ein „Mensch in jeder Lebens-

spanne an Wissen, Kompetenzen, Haltungen, Einsichten“ (Vogel 2008, S.119) und Fähigkei-

ten erwirbt und sich aneignet. Der Begriff des Lernens ist im Gegensatz zu dem der Bildung 

„nicht moralisch aufgeladen, sowohl kriminelle Praktiken wie Altruismus kann man lernen 

und man kann nicht nicht lernen“ (Vogel 2008, S. 119). Selbst wenn ein junger Mensch nichts 

von dem angebotenen ‚Lernprogramm‘ in der Jugendarbeit oder der Schule mit nimmt, hat 

er vielleicht gelernt Langeweile auszuhalten. Der Mensch lernt überall.  
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Bildung wird demgegenüber als ein umfassender Prozess der Persönlichkeits- und Identi-

tätsentwicklung gesehen, der zu einer ‚Höher‘- oder Weiterentwicklung von Menschen bei-

trägt. Im Kern unterscheiden sich Bildungsprozesse darin von Lernprozessen, dass sie an Re-

flexion gebunden sind. Bildungsprozesse gehen einher mit einer Veränderung des ‚Selbst- 

und Weltverhältnisses‘ (vgl. Nohl 2006, Marotzki 2006), das heißt mit einer veränderten 

Wahrnehmung und Bezug zu sich selbst und zur Welt. Konkret bedeutet dies: jedem Bil-

dungsprozess geht ein Lernprozess voraus – oder umgekehrt formuliert: Ein Lernprozess 

wird da zu einem Bildungsprozess, wo sich an den Lernprozess ein Moment der Reflexion, 

des Sich-Bewusst-Werdens knüpft, wo sich beispielsweise ein Ehrenamtlicher einer (erwor-

benen) Fähigkeit, einer Haltung oder Wirkung bewusst wird. In dem Moment wo er sich be-

wusst wird, dass ihm etwas gelungen ist, er diese Fähigkeit hat, oder dass er auf eine be-

stimmte Art auf andere Menschen wirkt, verändert sich zunächst seine Selbstwahrnehmung 

– als jemand der diese Fähigkeit hat oder so auf andere Menschen wirkt. In der Folge wan-

delt sich auch sein Verhältnis zu Welt, weil er diese Fähigkeit gezielt einsetzt oder Menschen 

gegenüber anders auftritt. Bildung – das wird hier deutlich - ist also immer eingebettet in 

einen sozialen Zusammenhang, ein kommunikativer Aushandlungsprozess, ist angewiesen 

auf Anerkennung durch andere Menschen (siehe Kapitel 7). Denn einer Fähigkeit oder Situa-

tion werde ich mir dadurch bewusst, dass andere Menschen darauf reagieren, mich spiegeln, 

diese in irgendeiner Form anerkennen. Zugleich ist Bildung kein einseitiger Prägungsprozess, 

sondern setzt die Eigentätigkeit des einzelnen voraus. In der Konsequenz bedeutet dies, dass 

Bildung nicht ‚gemacht‘, ‚vermittelt‘, erzwungen werden kann, sondern nur Rahmenbedin-

gungen geschaffen werden können, die Bildung befördern, ermöglichen und wahrscheinli-

cher machen.  

Im folgenden Text wird zunächst vor allen Dingen der Begriff des Lernens verwendet, weil 

der Moment, indem aus einem Lern- ein Bildungsprozess wird, schwer bestimm- und fass-

bar, bzw. rekonstruierbar ist. Das Kapitel 7.3 zu Reflexionsräumen und -anlässen unternimmt 

den Versuch, anhand von empirischem Material in den Blick zu nehmen, wo solche Momen-

te der Reflexion sichtbar werden und wie sie gefördert werden. 
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2.2 Formale, non-formale und informelle Bildungsorte 

In der Diskussion um Bildung ist immer wieder die Rede von formaler, non-formaler und in-

formeller Bildung. Mit diesen Begrifflichkeiten werden zunächst mal bestimmte Bildungs- 

und Lernräume, -gelegenheiten oder -umgebungen differenziert. Jugendverbandsarbeit 

wird, hierbei als ein Ort non-formaler Bildung angesehen. ‚Formal‘ bedeutet in diesem Zu-

sammenhang, dass die Lern- und Bildungsorte stark vorstrukturiert sind und in einem orga-

nisationalen Rahmen ablaufen. Je stärker also der Lern- und Bildungsort strukturiert und 

organisiert ist, also je höher der Organisationsgrad eines Jugendverbands ist, desto formaler 

kann dieses Bildungsarrangement angesehen werden. 

Mit den Begriffen formale Lern- und Bildungsorte sind Organisationen wie Schulen, Ausbil-

dungseinrichtungen oder Hochschulen gemeint. Sie haben einen verpflichtenden Charakter, 

Inhalte und Ziele von Lernen und Bildung und die Art der Vermittlung sind in der Regel vor-

gegeben und stark vorstrukturiert. Leistungen der Lernenden werden ‚gemessen‘ und abge-

fragt und Zertifikate über den Bildungserfolg ausgestellt (vgl. Fehrlen/Koss 2009, S. 11).  

Unter non-formalen Lern- und Bildungsräumen verstehen Fehrlen und Koss organisierte 

Angebote, deren Besuch jedoch freiwillig ist, bei denen die TeilnehmerInnen auf Inhalte und 

Ausgestaltung der Angebote Einfluss nehmen können (vgl. Fehrlen/Koss 2009, S. 11) und 

deren Lernziele offener gestaltet sind. Diese Angebote erfolgen meist über Einrichtungen, 

die nicht in dem Grad organisiert sind, wie beispielsweise der Lernort Schule. Non-formale 

Lernorte können etwa die offene Kinder- und Jugendarbeit und die verbandliche Jugendar-

beit sein (vgl. BMFSFJ 2005, S. 128f.).  

Formale und non-formale Lern- und Bildungsorte sind also organisierte und strukturierte 

Bildungsarrangements, bei denen die Rahmenbedingungen, die Kontexte und die Vorausset-

zungen für die strukturellen Bedingungen, welche Lernprozesse begünstigen, im Vorder-

grund stehen (vgl. BMFSFJ 2005, S. 127).  

Unter informellen Lernorten versteht man Orte, an denen Lernen vor allen Dingen unge-

plant, zufällig und nebenbei stattfindet. Als zentrale informelle Lernorte gelten z.B. die Fami-

lie oder Gleichaltrigengruppen.  
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Diese dreigliedrige Differenzierung von Lernorten beschreibt die Rahmenbedingungen, unter 

denen Lern- und Bildungsprozesse stattfinden. Diese Trennung ist analytisch zu verstehen 

und in der Realität nicht so trennscharf. So ist die Schule zwar ein formaler Lernort, dennoch 

finden auch dort informelle Lernprozesse beispielsweise in der Gleichaltrigengruppe statt 

oder es können non-formale Lernarrangements, wie z.B. eine AG vorhanden sein, in der aus-

gehandelt wird, was die Inhalte sind. Genauso finden sich in der Jugendverbandsarbeit Ler-

narrangements, wie z.B. ein Jugendleiterkurs, in dem vom Verband stark vorgegebene Lerni-

nhalte vermittelt werden. Man kann jedoch nicht von dem non-formalen Lern- und Bildungs-

raum sprechen, denn non-formale Bildungsorte variieren bezüglich des Organisationsgrades 

stark. Das bedeutet, dass je nach Organisationsgrad der non-formale Lern- und Bildungsort 

näher an formalen Lernorten oder auch näher an informellen Lernorten sein kann, was fol-

gende Abbildung verdeutlichen soll. 

 

  

 

 

 

 

Abbildung 1: Kontinuum der Lern- und Bildungsorte (eigene Darstellung). 

Die erläuterten Ebenen, formal, non-formal und informell, beziehen sich also nicht auf Lern- 

und Bildungsprozesse, sondern lediglich auf die institutionellen und organisationalen Rah-

menbedingungen unter denen potentielle Lern- und Bildungsprozesse stattfinden können. 

Der Organisationsgrad ist, neben weiteren Faktoren, bedeutend für die Gestaltung von Lern-

settings und wirkt sich hierdurch auf mögliche Lernprozesse aus. Lern- und Bildungsprozesse 

sind neben dem Organisationsgrad des Lernortes auch immer an die individuellen Möglich-

keiten und Bereitschaften des Subjekts gekoppelt. Die Lern- und Bildungsorte, ob formal, 

non-formal oder informell, können Brücken zum Individuum schaffen, die Lern- und Bil-

dungsprozesse fördern und unterstützen. 

 

Stark organi-
sierter und 
damit  eher 

formaler 
Lernort 

 

Weniger 
stark organi-
sierter und 
damit eher 
informeller 

Lernort 
 

 

Jugendverband  
I 

 

Jugendverband 
II 

 

Jugendverband 
III 
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2.3 Formen und Modalitäten von Lernen und Bildung 

Auf einer weiteren Ebene lassen sich Lernen und Bildung in Bezug auf unterschiedliche Bil-

dungssettings und Bildungsprozesse danach unterscheiden, wie stark oder wenig sie forma-

lisiert, also vorstrukturiert sind. Dies erlaubt eine Differenzierung unterschiedlicher Lernar-

rangements innerhalb bestimmter Lernorte, in unserem Fall also des non-formalen Bil-

dungsortes Jugendverband.  

Mit dem Begriff des Settings sind die spezifischen Rahmenbedingungen gemeint, in denen 

Lern- und Bildungsprozesse stattfinden und die sich in Bezug auf ihren Grad an Formalisie-

rung, bzw. Strukturierung unterscheiden. Der Begriff des Prozesses nimmt demgegenüber 

den Ablauf, die Entwicklung, den Hergang von Lernen und Bildung in den Blick. 

2.3.1 Formal  und non-formale Lernsettings 

In der Betrachtung von Bildungssettings geht es um die Frage wie stark Bildungssituationen, 

Bildungsarrangements vorstrukturiert, organisiert, zielorientiert vorgeplant und beabsichtigt 

sind. Formale und non-formale Lernsettings sind mehr oder weniger arrangiert, denn sie 

zielen in irgendeiner Form immer darauf Lern- und Bildungsprozesse zu initiieren. Sie unter-

scheiden sich jedoch nach dem Grad der Vorstrukturierung, der gezielten Planung, Beabsich-

tigung und Überprüfung der erfolgten Lern- und Bildungsergebnisse. Sie unterscheiden sich 

z.B. in Bezug auf ihre Offenheit gegenüber Themen, die die Zielgruppe dieser Lernsettings 

einbringen können oder nicht. Sie unterscheiden sich also nach dem Grad ihrer Formalisie-

rung.  

So lassen sich auch innerhalb des Bildungsortes verbandliche Jugendarbeit Lern-und Bil-

dungsarrangements nach dem Grad ihrer Formalisierung unterscheiden. So weist z.B. ein 

Workshop oder Kurs, der der Ausbildung von Jugendleitern dient, in der Regel einen höhe-

ren Formalisierungsgrad auf, als die selbstorganisierte Initiativgruppe, die sich aus einem 

selbst gewählten Anlass eine Aktion vorgenommen hat, z.B. Jugendgottesdienste anspre-

chender zu gestalten, ein Fair-Play-Fußballspiel oder eine HipHop-Jam zu organisieren. Der 

Ausbildungskurs für die Jugendleiter ist in der Regel vom Verband intendiert, soll bestimmte 

Inhalte vermitteln, die aus Verbandssicht sinnvoll erscheinen. Er wird vielleicht als Voraus-

setzung für die Aktivitäten im Verband betrachtet und mit einem Zertifikat versehen. Die 

Initiativgruppe ist in ihrem Arrangement demgegenüber offener, Inhalte und Ziel sind von 
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den TeilnehmerInnen selbst gewählt und die Form der Umsetzung wird untereinander aus-

gehandelt und bestimmt usw.  

2.3.2 Formelle und informelle Lernprozesse 

In der Betrachtung von Lern- und Bildungsprozessen liegt der Fokus zunächst auf der Frage 

des Lernenden, auf der Frage wie Menschen lernen und sich bilden, wie sie sich Fähigkeiten, 

Wissen und Können aneignen, wie sich Selbstwahrnehmung und Haltungen von Menschen 

verändern - der Blick liegt auf dem Prozess des Lernens und des Lernenden. 

Bildungsprozesse lassen sich danach unterscheiden, ob Prozesse des Lernens oder der Bil-

dung durch ein formales Setting gerahmt und initiiert werden oder ob sie wie zufällig passie-

ren, also informell angeregt werden. Formelle Lern- und Bildungsprozesse sind in der Regel 

in formalen Bildungssettings verortet, werden also bspw. durch eine fest organisierte, didak-

tisch und inhaltlich geplante Fortbildung initiiert. So werden durch die Workshop-Einheit zur 

Projektplanung, in der der/die WorkshopleiterIn die Lerninhalte und die Form der Vermitt-

lung vorgeben, eher Lernprozesse auf formale Art angeregt. Informelle Lern-und Bildungs-

prozesse unterscheiden sich dadurch von formalen, „dass es in der Regel von den individuel-

len Interessen der Akteure aus gesteuert ist, die Initiative vom Einzelnen ausgeht. Es ist 

meist ungeplant, beiläufig, implizit, unbeabsichtigt, jedenfalls nicht institutionell organisiert, 

d.h. ein (freiwilliges) Selbsterlernen in unmittelbaren Zusammenhängen des Lebens und des 

Handelns“ (BMFSFJ 2005: 127).  

Die folgende Graphik verdeutlicht wie im Zusammenspiel von Setting und Prozess unter-

schiedliche Lernarrangements entstehen (vgl. BMFSJ 2005, S. 127 ff.). 

 

 

 

 

 

 

Formelle Lern- und Bildungs-
prozesse 

(geplant und vorgegeben) 
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Abbildung 2:  Unterschiedliche Lernarrangements (vgl. BMFSJ 2005, S. 127 ff.) 

(Hier wird zwischen formal/non-formal und formell/informell unterschieden, weil das Adjek-

tiv formal bedeutet ‚die Form betreffend, äußerlich‘ während formell sich auf die ‚Umgangs-

formen‘ bezieht. Alltagssprachlich werden beide Begriff oft synonym verwendet, die Begriffe 

markieren jedoch einen Bedeutungsunterschied. Formal/non-formal bezieht sich auf die 

Form, das Setting, formell/informell auf den Prozess.) 
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FORSCHUNGSFELD UND METHODIK 
Im Folgenden werden wir zunächst das Forschungsfeld beschreiben, also den Landkreis, den 

Kreisjugendring Rems-Murr und die Strukturen der Jugendverbände und anschließend unser 

methodisches Vorgehen vorstellen. 

3 Das Forschungsfeld 

3.1 Der Landkreis Rems-Murr 

Der Rems-Murr-Kreis liegt in der Region Stuttgart (Baden-Württemberg). Mit 23 Gemeinden 

ist der Landkreis zu großen Teilen ländlich geprägt. Zudem gibt es acht Städte (Backnang, 

Fellbach, Murrhardt, Schorndorf, Waiblingen, Weinstadt, Welzheim und Winnenden) und 

somit auch stärker städtisch geprägte Räume. Der Kreis zählt mit einer Fläche von 858 km2 

und 415.923 Einwohnern (Stand September 2010) bundesweit zu den „Großkreisen“. Die 

Bevölkerungsdichte liegt bei 485 Einwohnern pro km². 

3.2 Der Kreisjugendring Rems-Murr 

Der Kreisjugendring (KJR) Rems-Murr e.V. ist Dachverband der kreisweit organisierten Ju-

gendarbeit und anerkannter Träger außerschulischer Jugendbildung. Der Verein versteht 

sich als jugendpolitische Interessenvertretung von Jugendlichen und ihrer Belange im Land-

kreis Rems-Murr. Zu seinen Aufgaben zählt der KJR die Beratung und Unterstützung von Eh-

renamtlichen und Verbänden, das Anbieten von Bildungs- und Qualifizierungsangeboten 

sowie Hilfestellungen bei der Umsetzung von Projekten. Dazu gehören auch Finanzierungs-

hilfen, denn oft fehlt den Jugendverbänden das Geld, um ihre Vorhaben zu realisieren. Daher 

bezeichnet sich der KJR insgesamt als „Servicestelle, Dienstleister und fachkompetente An-

laufstelle“ (KJR Rems-Murr e.V.). 

Darüber hinaus ist der KJR in politischen Gremien aktiv und führt eigene Projekte in den 

Themenbereichen „Jugendpolitik und Bildung“, „Übergang Schule-Beruf“, als auch „Diversi-

ty“ durch. 
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Um möglichst große Erfolge zu erzielen, nutzt der KJR fachliche, räumliche und politische 

Netzwerke und geht vielseitige Kooperationen ein. 

Der Kreisjugendring Rems-Murr ist für alle freien Initiativen und Vereine erreichbar, die ihren 

Sitz im Rems-Murr-Kreis haben oder im Rems-Murr-Kreis tätig sind. Derzeit gibt es im Rems-

Murr-Kreis 35 Jugendorganisationen/-verbände mit 84.096 Mitgliedschaften unter 27 Jahren 

und 5 Jugendringe, die Mitglied im Dachverband Kreisjugendring Rems-Murr e.V. sind. In 

den fünf Jugendringen sind insgesamt 112 Vereine organisiert. 

Insgesamt gibt es über 2.5001 Vereine im Rems-Murr-Kreis und damit eine Vereinsab-

deckungsquote von über sechs Vereinen pro 1.000 Einwohner/-innen. Vollkommene Zahlen 

zu den Jugendvereinen im Rems-Murr-Kreis stehen nicht zur Verfügung. 

3.3 Die untersuchten Jugendverbände 

Die von uns untersuchten Verbände unterscheiden sich nicht nur in Bezug auf ihre Ziele, in-

haltliche Ausrichtung und Tätigkeiten, sondern ebenfalls bezüglich ihres Organisationsgrades 

(vgl. hierzu Kapitel 2.2).Der Organisationsgrad ist, neben weiteren Faktoren, bedeutend für 

die Gestaltung von Lernsettings und wirkt sich hierdurch auf mögliche Lernprozesse aus. Aus 

diesem Grund soll hier eine grobe Einordnung der befragten Jugendverbände hinsichtlich 

des Organisationsgrades, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebt, erfolgen.  

Zum Zweck der Einordnung ist es notwendig, den Begriff ‚Organisationsgrad‘ zu konkretisie-

ren. Eine Organisation ist „soziales Gebilde, das Mitgliedschaftsregeln aufweist, aufgaben-

orientierte Strukturen und Prozesse ausgebildet hat und durch Zwecksetzungen eine funkti-

onale Spezifität besitzt“ (Schäfers 2010, 219). Dementsprechend bezieht sich der Begriff ‚Or-

ganisationsgrad‘ darauf, in wie weit die Organisation strukturiert und das Verhalten der Or-

ganisationsmitglieder durch Regeln und Normen formalisiert ist. Dabei geht es also um das 

Ausmaß der ‚Organisiertheit‘ der Aufgabenerfüllung innerhalb des Jugendverbands. 

  

Die für uns wichtigsten Aspekte, anhand derer der Organisationsgrad bestimmbar wird, sind:  

                                                      
1
 Vereinsregister Backnang, Schorndorf und Waiblingen. Stand: Januar 2011 
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 Bestehen und Größe des Verbands 

 hierarchische Verbandsstruktur  

 Mitwirkung von hauptamtlich Tätigen  

 eine vom Verband organisierte formale Bildungsangebotsstruktur für ehrenamtlich 
Tätige. 

Der lange Bestand und eine hohe Mitgliederzahl eines Verbands kann grundsätzlich als Hin-

tergrundfolie verstanden werden, vor der der Aufbau einer Organisationsstruktur, wie bei-

spielsweise die Notwendigkeit der Mitarbeit von Hauptamtlichen, erst nötig und ermöglicht 

wird. Eine hierarchische Verbandsstruktur deutet in der Regel auf einen hohen Organisati-

onsgrad hin, da diese ebenfalls eine Voraussetzung für den Aufbau einer Einrichtung dar-

stellt. Die Mitwirkung von hauptamtlich Tätigen, in den Jugendverbänden meist mit einer 

pädagogischen Ausbildung, können insofern auf einen hohen Organisationsgrad hinweisen, 

als dies ein Zeichen für eine Professionalisierung des Verbandes sein kann. Als weiteren As-

pekt eines hohen Organisationsgrades kann das Vorhandensein eines durch den Verband 

organisierten formalen Bildungsangebotes verstanden werden.  

So blicken Verbände, wie beispielsweise das Jugendrotkreuz oder die Jugendfeuerwehr auf 

ein langes Bestehen zurück und haben, nicht zuletzt aufgrund ihrer Zielsetzung und gesell-

schaftlichen Bedeutung, eine stark organisierte und hierarchische Verbandsstruktur. Ebenso 

zeichnen sich diese Jugendverbände, aber auch das evangelische Jugendwerk oder der Bund 

der deutschen katholischen Jugend sowie der Sportjugendverband durch eine stark organi-

sierte formale Bildungsangebotsstruktur und die Mitarbeit von hauptamtlich Tätigen aus.  

Demgegenüber stehen Jugendverbände, wie beispielsweise die alevitische Gemeinde oder 

die Grüne Jugend, die erst seit kurzer Zeit bestehen und deren Mitgliederzahl vergleichswei-

se gering ist. Hier sind die hierarchischen Strukturen (noch) minder stark ausgeprägt und es 

sind nur vereinzelt hauptamtliche MitarbeiterInnen angestellt. Ebenso sind hier formale Bil-

dungsangebote für Ehrenamtliche eher selten fest verankert. 

4 Methodisches Vorgehen 
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Die Auswahl der Forschungsmethode und die Entwicklung von Interviewleitfäden 

Zu Beginn eines jeden Forschungsprojekts steht die Frage, wie die Daten zur Beantwortung 

der Forschungsfrage gewonnen werden sollen und welche Methodik sich hierzu am besten 

eignet. Man kann dabei grob zwischen zwei Optionen wählen:  

a. den Verfahren der quantitativen Sozialforschung, bei denen Daten über einen For-

schungsgegenstand eher an der Oberfläche und in der Breite durch Fragebogenerhebungen 

gewonnen werden, die dann statistisch ausgewertet werden,  

b. den qualitativ-interpretativen Verfahren, bei denen durch das Führen von Interviews ein 

Blick mehr in die Tiefe und die inneren Zusammenhänge möglich sind. 

Der Auftrag im Rahmen des Programmes „Lernen vor Ort“ hatte sich für einen qualitativ-

interpretativen Zugang entschieden. Die Durchführung orientiert sich an der „Grounded 

Theory“ in der Fassung von Anselm Strauss (1987). Im Kern der Untersuchung standen aus-

führliche Interviews mit Verantwortlichen in der verbandlichen Jugendarbeit, um einen mög-

lichst umfassenden Blick auf das Forschungsfeld zu erlangen und die jeweiligen Perspektiven 

der einzelnen im Jugendverband tätigen jungen Menschen zu erfassen. Diese sollten in den 

Interviews über Dinge und Zusammenhänge berichten, die ihnen bedeutsam waren. 

Zur Strukturierung der Interviews wurde ein Interviewleitfaden konzipiert. Dieser dient dem 

Interviewer als „Fragen-Reservoir“, um sicher zu sein, bei Interviews nicht zentrale, wichtige 

Themen zu vergessen. Die Themen und Fragestellungen wurden in einer intensiven Ausei-

nandersetzung mit vorliegenden Forschungsergebnissen2 und theoretischen Konzepten er-

arbeitet. Wir wollten bei den Interviews die individuellen Lernprozesse von Verantwortlichen 

in Jugendverbänden im Zusammenhang mit dem Ehrenamt untersuchen, und ebenso die 

Weiterentwicklungsmöglichkeiten und den Einfluss des Jugendverbands für andere Lebens-

bereiche. Dabei soll der Frageleitfaden zum einen dem Interviewer Sicherheit geben und ihn 

zum anderen in der Fragestellung beim Gespräch selbst nicht einschränken. Auch müssen 

die Fragen so formuliert sein, dass sie den Interviewten nicht in ihrer Antwort beeinflussen 

und sie möglichst viel und ausführlich über den Forschungsgegenstand erzählen. Der Inter-

viewleitfaden war immer wieder Gegenstand der Diskussion in unserem Forschungsteam, es 

wurden Fragen gestrichen und neue in den Leitfaden aufgenommen – teilweise auch noch 

                                                      
2
 Insbesondere Fehrlen / Koss und Düx. 
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nach den ersten durchgeführten Interviews, die zum Teil noch zu bestimmten Korrekturen 

bei den Fragestellungen führten. Wir stießen im Laufe der ersten Interviews immer auf As-

pekte im Erzählten, mit denen wir zu Beginn des Forschungsprojektes nicht gerechnet hät-

ten, die es allerdings wert waren, weiterverfolgt zu werden und so in den Leitfaden aufge-

nommen wurden.  

Die Auswahl der Interviewten und die Datengewinnung 

Da es nicht möglich war, alle Verbände in die Erhebung mit einzubeziehen, war das Ziel, zu-

mindest eine möglichst große Bandbreite der existierenden Jugendverbände im Rems-Murr-

Kreis zu erfassen. Die Auswahl der Interviewten basierte zunächst auf einer von uns vorge-

nommenen groben Kategorisierung der einzelnen Jugendverbände. So wurde zwischen den 

‚religiösen‘, den ‚politischen‘, den ‚rettenden‘, den ‚Kultur schaffenden‘ und ‚Sport‘ differen-

ziert. Aus all jenen Kategorien sollten Jugendverbände befragt werden. So wurden insgesamt 

zwölf unterschiedliche Jugendverbände in das Sample aufgenommen.  

Diese waren für die 

- Rettenden Verbände 
- die Jugendfeuerwehr  
- das Jugendrotkreuz 

- Religiösen Verbände 

- das Evangelische Jugendwerk  
- der Bund der katholischen Jugend  
- der Dachverband der Türkisch-Islamischen Union 
- die alevitische Gemeinde 

- Kultur schaffenden Verbände 
- die Bläserjugend 
- die Trachtenjugend 

- Politischen Verbände 
- die Grüne Jugend 
- die JuSos 
- der Bund für Umwelt und Naturschutz 

- Sport  - die Sportjugend  
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Einschränkend muss hier angemerkt werden, dass diese Zuordnung nicht in allen Aspekten  

den Verbänden gerecht wird: so versteht sich z.B. die alevitische Gemeinde, die hier den 

‚religiösen Verbänden‘ zugeordnet ist auch als ‚Kultur schaffenden Verband‘. 

Zunächst wurden Expertengespräche mit einigen Verbandsverantwortlichen geführt, um 

einen ersten Einblick in die Tätigkeit der Jugendverbände und Zugang zu weiteren Inter-

viewpartnern zu bekommen. Danach wurden leitfadengestützte Interviews vor allem mit 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen im Alter von 15 bis 27 Jahren geführt, die in einer 

verantwortlichen Position innerhalb des jeweiligen Jugendverbands tätig sind. 

Die Interviews selbst wurden meist in Gruppen mit zwei bis vier Jugendlichen geführt. Alle 

Interviews wurden transkribiert, was bedeutet: Wort für Wort abgetippt. 

Insgesamt wurden im Rahmen von 34 Interviews 63 ehrenamtlich Tätige interviewt, was zu 

insgesamt circa 600 Seiten Interviewmaterial führte, die ausgewertet wurden. 

Die Datenanalyse 

Die Datenanalyse orientierte sich wiederum an den drei Analyse- bzw. Kodierschritten ge-

mäß der GroundedTheory. Die Analyse des Datenmaterials stand dabei nicht am Ende der 

Datengewinnung, sondern fand parallel zum Interviewen statt. Immer wieder sondierte das 

Forschungsteam während der Interviewphase Ergebnisse und vereinbarte, gewonnene Er-

kenntnisse schon in den weiteren Forschungsverlauf einfließen zu lassen oder eben auch 

wieder zu verwerfen. Dazu wurden zunächst alle jeweils vorhandenen Interviewtranskripte 

mehrmals gelesen, um sich einen Überblick über das Datenmaterial zu verschaffen und be-

reits die ersten für unsere Forschungsfrage interessanten Aspekte zu sondieren. So entstan-

den erste Ideen zur Beantwortung der jeweiligen Forschungsfragen, die dann im Team im-

mer wieder vorgestellt, diskutiert, am Forschungsfeld getestet und manchmal auch wieder 

verworfen wurden. Im weiteren Forschungsverlauf wurden dann die jeweiligen Interviews 

immer wieder miteinander in Zusammenhang gesetzt, die unterschiedlichen Aussagen ver-

glichen, Ähnlichkeiten und Unterschiede herausgearbeitet. Des Weiteren wurden auch an-

dere wissenschaftliche Theorien und Konzepte, die ähnliche Themen behandeln, als Ver-

gleichsfolie genutzt, um so zu einem immer dichteren Ergebnis zu gelangen. Im Laufe dieser 
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Analyseschritte, wurde das Interviewmaterial immer wieder herangezogen, erneut gelesen 

und interpretiert und im Forschungsteam diskutiert, überprüft und differenziert.  
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ERGEBNISSE 
Im kommenden Kapitel werden die Ergebnisse, die aus den Interviews gewonnen werden 

konnten, ausführlich vorgestellt und erörtert. Zunächst werden die Zugänge in den Jugend-

verband und die Bleibemotive dargestellt und im weiteren Verlauf die verschiedenen Lern-

settings der Jugendverbände aufgezeigt. Die zentralen Einflussfaktoren auf Lern- und Bil-

dungsprozesse in den Verbänden werden im letzten Teilkapitel präsentiert. 

5 Zugänge in den Jugendverband und Bleibemotive 

Die Interviewten berichteten im Zusammenhang mit ihren Lern- und Bildungsprozessen sehr 

häufig von ihren Zugängen in den Jugendverband, ihren sie leitenden Motiven in dem Ju-

gendverband aktiv zu werden und ihre Motivation zum Verbleib im Jugendverband. Im fol-

genden Kapitel werden jene Zugänge in den Jugendverband, die Zugangsmotive und die 

Bleibemotive dargestellt, da sie, neben anderen Aspekten, als die Grundvoraussetzungen 

und Rahmenbedingungen von Lern- und Bildungsprozessen im Jugendverband gelten. Insbe-

sondere die Motive der Ehrenamtlichen, über einen längeren Zeitraum im Verband aktiv zu 

bleiben, weisen einen starken Zusammenhang mit Momenten und Erfahrungen von Aner-

kennung auf, welche im Kapitel 7.1 gesondert aufgegriffen werden. 

5.1 Zugänge 

Wichtige Zugänge in die Jugendverbände werden oftmals durch so genannte Gatekeeper 

eröffnet, also Personen, die in irgendeiner Art und Weise den Weg in die Jugendverbände 

initiieren und ermöglichen. Dies können beispielsweise Freunde sein, die bereits im Jugend-

verband tätig sind, wie folgende Aussage verdeutlicht: 

„Bei mir war es, also ein Freund von mir, der hat irgendwann mal gesagt [...] er baut das jetzt 

hier neu auf und ob ich nicht mit machen möchte und am Anfang hab ich dann so gesagt 

naja, eigentlich nicht. Und dann bin ich halt das erste Mal mal mit, dass er hier nicht allein 

sitzt. Und dann hab ich erst mal richtig angefangen mich zu informieren und was denn unsere 
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Möglichkeiten denn so wären, wenn wir das cool aufziehen und dann hab ich angefangen, 

dass hier mit aufzubauen.“3 

Aber auch die Familie kann als Gatekeeper fungieren, weil beispielsweise der „Vater [...] seit 

Jahren in der Verwaltung [tätig] ist und er deshalb mich halt auch hier mit rein gebracht 

hat“4. Darüber hinaus agieren auch sonstige Verbandsverantwortliche als Türöffner in den 

Jugendverband, indem gezielt junge Menschen angesprochen werden, ob sie nicht im Ju-

gendverband aktiv werden wollen, wie folgende Aussage aufzeigt: 

„Also ich bin eigentlich seit meiner Konfirmation dabei und da bin ich angesprochen worden, 

vom Pfarrer und vom Jungscharleiter.“5 

Eher selten wurde im Rahmen der Interviews der Zugang über andere Institutionen, bei-

spielsweise Schule, angesprochen, in welcher die Verbände sich vorstellen und so zu neuen 

Mitgliedern kommen. Insbesondere die Bläserjugend stellt ihre Angebote gezielt in Schulen 

vor und wirbt über Einzelunterricht auch Nachwuchs für das Orchester an. Aber auch inner-

halb des Bundes der katholischen Jugend fanden erste Kontakte mit dem Jugendverband 

über die Schule statt, wie folgende Aussage belegt: 

„Wie bin ich dazu gekommen? Ich hab ne Jugendleiterausbildung gemacht bei der […] katho-

lisch studierenden Jugend, weil das quasi über die Schule so angeboten wurde und damit bin 

ich so praktisch das erste Mal wirklich mit dem Verband in Kontakt gekommen.“6 

Daneben wurde auch immer wieder ein diffuses ‚Rein Rutschen’ in den Jugendverband ge-

schildert – „Also ich bin in die Gruppenstunde gegangen und dann war ich eben drin“7- ein 

Zugang also, der eigentlich unbegründet ist und auch von niemandem aktiv unterstützt wird 

und vermutlich daher rührt, dass der Jugendverband in der Gemeinde schon derart etabliert 

ist, dass er nahezu zu einer Institution wird und als Resultat der Eintritt in den Jugendver-

band eine logische Folge darstellt. Die Zugangsmotive und Zugänge an sich sichern jedoch 

nicht, dass die jungen Erwachsenen auch im Verband bleiben. Deshalb muss konsequenter-

weise analysiert werden, was die konkreten Bleibemotive sind.  
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5.2 Zugangsmotive 

Einer der genannten Zugangsmotive in den jeweiligen Jugendverband wird mit einem inhalt-

lichen Interesse begründet und erfolgte eigeninitiativ, wie beispielsweise folgende Schilde-

rung belegt: 

„Ja zum einen ganz klar Sympathie mit der Partei. Nach einer Weile der Wille sich auch poli-

tisch mit Gleichgesinnten auseinander zu setzen und sich politisch einbringen zu wollen. Und 

dann bin ich bei den Grünen eingetreten und dann gab es noch ein Kreuzchen für Grüne Ju-

gend, das hab ich dann getan und dann war ich dann drin.“8 

Am Anfang steht hier also der Wunsch, sich mit Gleichgesinnten, in diesem Fall politisch, 

aber auch religiös, sportlich oder kulturell Gleichgesinnten auseinander zu setzen, woraus 

der Eintritt in einen Jugendverband resultiert. Auch der Wunsch helfen zu wollen, der Gesell-

schaft etwas zurückzugeben und etwas Gutes zu tun, kann einen Verbandseintritt motivieren 

und wurde insbesondere bei den Interviewten aus den rettenden Verbänden häufiger ge-

nannt: 

„Ich denke, der Beweggrund früher am Anfang ist gewesen, was für die Allgemeinheit tun, 

irgendwas sinnvolles machen und dann ist man mal dabei.“9 

Auch können der Verbandseintritt und die Übernahme von Verantwortung innerhalb eines 

Jugendverbands aus dem Wunsch rühren, dass das Verbandsleben wieder lebendiger wird, 

was jedoch eine hohe Verbandsidentifikation voraussetzt, wie die nachstehende Aussage 

zeigt:  

„Es gab lange Jahre hier eine Jugendgruppe bei uns in der Gemeinde und die hat aufgehört 

dann, weil die Leiter halt irgendwie alt oder älter geworden, keine Lust mehr hatten, zeitlich 

nicht mehr hingekriegt haben oder wie auch immer. Und dann gab es einfach viele Jahre nur 

Ministrantenarbeit und nichts anderes. Und das fand ich einfach schade. Dann hab ich dann 

zur Firmung gesagt, ich will wieder was hoch machen mit drei Kumpels zusammen wollen wir 

mal eine Jugendgruppe mal anfangen für Jüngere ab dritter Klasse. So einfach, dass es wie-
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der eine Möglichkeit, eine Alternative zum Ministranten- zur herkömmlichen Ministrantenar-

beit gibt. Und so bin ich dann zur Jugendarbeit gekommen.“10 

Ein weiterer Grund für den Eintritt in einen Jugendverband und die Übernahme einer ver-

antwortungsvollen Position kann durch ‚Kosten-Nutzen-Abwägungen‘ begünstigt werden. 

Hierbei steht weniger die Verbandstätigkeit an sich im Vordergrund, als das Nutzen von Sy-

nergieeffekten, wie beispielsweise der Wunsch nach Zertifizierung, um beim Berufseinstieg 

mit dem ehrenamtlichen Engagement zu punkten oder auch das ehrenamtliche Engagement 

als Übungsfeld für den Beruf zu nutzen, wie folgendes Beispiel darlegt: 

„[Ich] hab dabei auch so ein bisschen den beruflichen Aspekt im Auge. Dass es halt auch spä-

ter im Job, das auch dort einsetzen zu können.“11 

Die Zugänge in den Jugendverband können also ganz unterschiedlich motiviert sein. 

Manchmal stehen ein inhaltliches Interesse an den Verbandstätigkeiten, der Wunsch sich 

mit Gleichgesinnten auszutauschen oder auch rationale Kosten-Nutzen-Abwägungen im 

Vordergrund.  

5.3 Bleibemotive 

Hier steht im Rahmen der Interviews definitiv der Spaß an vorderster Stelle und kann inso-

fern als eine Art Hintergrundfolie gewertet werden, weil die meisten sonstigen genannten 

Bleibemotive in irgendeiner Art und Weise mit Spaß in Zusammenhang stehen. Die Tätigkeit 

im Jugendverband als Teil der Freizeitgestaltung der jungen Erwachsenen ist ein Pendant zur 

Schule, Beruf oder Studium. Vor diesem Hintergrund ist der Spaß an der Tätigkeit im Jugend-

verband ein so wichtiges Bleibemotiv und häufig der einzige ‚Lohn‘, den die jungen Erwach-

senen aus ihrer Tätigkeit ziehen. Im Umkehrschluss wäre das Ausbleiben von Spaß ein wich-

tiger Grund zur Beendigung der ehrenamtlichen Tätigkeit, wie folgende Aussage verdeut-

licht: 

„Also wenn ich jetzt Jungschar machen würde und ich würde merken, das bringt mir gar 

nichts, esmacht mir keinen Spaß, es ist verlorene Zeit, dann würde ich es nicht machen.“12 
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Ein weiteres wichtiges Bleibemotiv sind die Jugendverbandsmitglieder selbst und die Ge-

meinschaft im Jugendverband: 

„Und ich denke, wenn man mal dabei ist und man fühlt sich wohl, ist die Kameradschaft das 

einzig Entscheidende, warum man weiter macht oder warum man aufhört. [...] Und wenn 

dann noch die Gruppe, mit der man direkt Kontakt hat, ein toller Haufen ist, dann macht das 

einfach Spaß und dann macht man das weiter auch wenn mal irgendwas schief gelaufen 

ist.“13 

Gemeinschaft ist es auch, die über Durststrecken hinweg hilft und immer wieder motivie-

rend wirkt. Neben dem Gemeinschaftsgefühl, der Kameradschaftlichkeit und dem Spaß an 

der Tätigkeit selbst wird auch Anerkennung als wichtiger Bleibegrund genannt: 

„Erst mal mich freut es ziemlich, wenn ich Kinder sehe, die Spaß haben. Das ist auf jeden Fall 

ein Punkt, da seh ich halt, dass es was bringt. Und ich merk es auch von mir selber, gerade 

wenn man Rückmeldung kriegt, so ein Danke, dass man für die Kinder was macht, dass sind 

halt auch einfach Motivationen und da merk ich auch, dass es nicht ohne Grund ist.“14 

In einigen Interviews wird vom Willen, etwas zu verändern, gesprochen. Der persönliche 

Ehrgeiz kann die jungen Erwachsenen antreiben, sich weiterhin im Jugendverband zu enga-

gieren, wie im folgenden Beispiel deutlich wird:  

„Ja und irgendwie ist dann halt schon auch der Wille da, zu zeigen, dass Politik nicht einfach 

nur die Sache von grauen Männern im Anzug ist, sondern, dass es einfach was ist, was die 

Jugend betrifft, was alle angeht und was, ja was eben auch Spaß macht. Und wo man auch 

wirklich was verändern kann, das ist wahrscheinlich auch noch so der zentrale Gedanke, was 

verändern zu wollen, was verbessern zu wollen und auch sich dann immer wieder die Bestäti-

gung zu erarbeiten, dass es auch funktioniert, dass man tatsächlich auch was erreichen kann. 

Ja, das, ja, treibt einen schon irgendwie an und ja.“15 

Des Weiteren kann aus Gründen der Selbstinszenierung am Verbandsleben weiter teilge-

nommen werden, „um mal damit [zu] prahlen [...], dass man was kann, was andere vielleicht 
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nicht so können“.16Andere wiederum identifizieren sich so stark mit ihrer Tätigkeit im Ju-

gendverband, dass sie dies gerne auch anderen vermitteln möchten, wie folgende Aussage 

zeigt: 

„Einfach weil ich selber Spaß dran hab und das weiter vermitteln will. Und man hat immer 

welche dabei, die das gerne annehmen und einen aufsaugen wie einen Schwamm und froh 

sind, gerade über diese Vielfältigkeit, die ich Gott sei Dank bieten kann und dann halt auch 

die Möglichkeit oder versuchen möchte, denen zu vermitteln, wie viel Wert es ist, wenn man 

sich mal durchbeißt, wenn man mal in so einer Gruppe bleibt, wenn man auch mal kommt, 

obwohl man im Moment eigentlich keine Lust hat. Und das ist so der Punkt, wenn man ver-

sucht das zu vermitteln und manchmal auch das Ziel erreicht, vielleicht nicht bei allen, aber 

bei manchen, das gibt einem dann auch wieder ein gutes Gefühl.“17 

Auch hier wird deutlich, wie eng die jeweiligen Aspekte, die die Interviewten dazu veranlas-

sen, das Ehrenamt auszuüben, miteinander verwoben sind. So wird auch hier der Spaß am 

ehrenamtlichen Engagement betont, aber auch der Wunsch, anderen Ähnliches zu ermögli-

chen. Gleichzeitig wirkt die entgegengebrachte Anerkennung, wenn das Ziel erreicht wird, 

zusätzlich motivierend. 

Hieraus folgt, dass es sehr zwar viele unterschiedliche Gründe gibt, warum Menschen sich 

ehrenamtlich engagieren. Gemeinschaft erleben, Anerkennung erfahren und Spaß an der 

ehrenamtlichen Tätigkeit sind jedoch die Gründe, die die meisten Ehrenamtlichen miteinan-

der verbindet. Es sind die drei ‚Grundzutaten‘, die das Ehrenamt subjektiv wertvoll und sinn-

voll machen. 

 

6 Lern-und Bildungsprozesse in den Jugendverbänden 

Im Rahmen unserer Erhebung fanden sich drei Lern- und Bildungssettings, die wir unter den 

Begriffen  

 ‚verbandsintendierte Lern- und Bildungssettings‘,  
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 ‚selbstintendierte Lern- und Bildungssettings‘, 

 ‚Learning by Doing‘ 

fassen. Damit schließen wir an die theoretischen Ausführungen (Kapitel 2) zu den Formen 

und Modalitäten von Lernen und Bildung an, in denen es um das Zusammenspiel von Lern-

setting und Lernprozessen geht. 

Im Folgenden werden wir verdeutlichen, was unter dem jeweiligen Bildungssetting zu ver-

stehen ist und welche konkreten Formen dies in den unterschiedlichen Verbänden findet, 

bzw. wie Bildungs- und Lernprozesse hier arrangiert werden. Hierbei ist darauf zu verweisen, 

dass diese Unterteilung in die drei genannten Kategorien insofern eine Einschränkung dar-

stellt, da sie statisch sind und damit nie alle Differenzierungen abbilden, aber eben eine ge-

wissen ‚Handhabbarkeit‘ ermöglichen. 

Nach einer kurzen Einführung, wie das jeweilige Arrangement zu verstehen ist, wird diese 

durch die Ergebnisse der Erhebung konkretisiert. Hierbei fließen immer wieder Zitate aus 

den Interviews mit ein.  

6.1 Verbandsintendierte Lern- und Bildungssettings 

„Es gibt ja schon Jugendgruppenleiterworkshops die so ein bisschen die 

Basis sind, aber der Rest ist einfach der gesunde Menschenverstand 

und einfach mal eine Einschätzung.“ 

„Das ist eigentlich sehr gut durchdacht, dass man eben die 

Jugendlichen nicht so ins kalte Wasser wirft. ‚Ja jetzt macht mal die 

Gruppe’ oder so, sondern da werden die Leute in diese Trainee-

Programme geschickt […] Und es gibt dann den Einsteigerkurs und es 

gibt dann immer weiter aufbauende Kurse dazu. […] Die sind jetzt nicht 

verpflichtend, aber die bieten auf jeden Fall große Vorteile würd ich 

sagen, also ich persönlich hab daraus schon viel Erfahrung 

mitgenommen.“ 

Unter verbandsintendierten Lern- und Bildungssettings fassen wir all diejenigen Bildungsar-

rangements in denen vom jeweiligen Verband intendiert ein Programm, ein Kurs, ein Work-

shop angeboten wird, in dem die Inhalte ganz oder weitgehend von Verbandsverantwortli-

chen bestimmt werden und bestimmten Verbandszielen und  
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-interessen dienen. Damit ist es ein eher formales Setting, das Lern- und Bildungsprozesse 

stark rahmt und vorstrukturiert. Dennoch können hier auch weniger formale Settings mit-

einbezogen sein, wenn beispielsweise Teile des Programms von den TeilnehmerInnen be-

stimmt werden. 

Aus dem vorliegenden Datenmaterial geht hervor, dass  nahezu alle Verbände grundlegende 

Kurse für ihre Ehrenamtlichen anbieten, mit der  ihre gelingende Mitarbeit im Verband fun-

diert werden soll, die „so ein bisschen die Basis sind“18. Sie beinhalten in der Regel diese 

Themen: 

 der Verband, in seine Strukturen, sein Selbstverständnis und seine Ziele  

 rechtliche Fragen pädagogischer Arbeit 

 pädagogische Inhalte, wie z.B. den Umgang mit Konflikten, Gruppendynamik, Kom-
munikation, Gesprächsführung und Aufbau von Gruppenstunden 

 Projektorganisation und Finanzierung.  

Dauer, Umfang und Intensität der Kurse variiert dabei von Verband zu Verband. So wird aus 

den Interviews deutlich, dass es darum geht, „fundiertes Wissen an die Hand zu kriegen, wie 

leite ich ne Gruppe, wie mach ich ne Freizeit, Recht-, Aufsichtspflicht, seit neuestem eben 

auch nach dieser Änderung des SGB VII, eben des Kindswohlgefährungsgeschichten, also was 

tun bei Verdacht auf Missbrauch oder Vernachlässigung usw, also des is die eine Schiene,  die 

andere Schiene is auch wirklich n Gruppenprozess in Gang zu kriegen, […] dass es halt auch 

wirklich ne gute Gruppe is, die auch ne gewisse Dynamik hat und die sich auch in gewisser 

Weise auch selber trägt […] und eben ne Einzelarbeit, also dass man halt sich mit sich selber 

beschäftigt, sich mit seinem Lebenslauf beschäftigt, sich mit seinem, wie wirke ich, wie erklär 

ich n Spiel z.B., wie kommt des rüber, […] also man kriegt auch ne Rückmeldung, wie man die 

Sachen angegangen ist, wie des empfunden wurde von den Leitern des Kurspakete“19. 

Die Breite des Themenspektrums wird in den unterschiedlichen Interviews deutlich. Sie rei-

chen von der Einführung in den eigenen Verband und die Verbandsstrukturen, Finanzierung 

von Projekten und Veranstaltungen, Aufsichtspflicht, Umgang mit ‚schwierigen‘ Kindern, 

Gesprächsführung, Kommunikation, Konfliktlösungsstrategien, Kooperation und Zusammen-

arbeit, Spiele, Gestaltung und Aufbau einer Gruppenstunde, Planung und Durchführung von 
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Freizeiten und Projekten, Gruppendynamik, Hygiene, Gesundheit und Ernährung, Öffentlich-

keitsarbeit, Grenzüberschreitungen bis hin zum Erkennen von sexuellem Missbrauch. Die 

TeilnehmerInnen erhalten nach diesen Kursen in der Regel ein Zertifikat, beispielsweise die 

so genannte Jugendleitercard. Der Besuch der Kurse ist in vielen Verbänden eher freiwillig, 

bei der Übernahme von Aufgaben im Verband jedoch sehr erwünscht: „Sie sind jetzt nich 

unbedingt Voraussetzung, aber es wäre schon gut, wenn man es gemacht hätte“20. In ande-

ren Verbänden hat dies einen stärker verpflichtenden Charakter, dort „müssen die Jugend-

gruppenleiter vier Fortbildungen in ihrer zweijährigen Amtszeit absolvieren“21, wobei über 

die Inhalte z.T. frei entschieden werden kann.  

Für viele Ehrenamtliche ist diese Art der Ausbildung offenbar attraktiv, weil„du […]bei uns 

weitere Kompetenzen mit auf den Weg [kriegst], die über Mathe und Deutsch rausgehen, bei 

uns stehen soziale und persönlichkeitsbildende Themen im Zentrum. Es gibt Zertifikate, Ju-

gendliche wissen, dass Zertifikaten wichtig sind, viele suchen das auch gezielt bei uns“22. 

Dies bestätigt auch eine Interviewte in Bezug auf ihre berufliche Zukunft: 

„Also ehrlich gesagt, bei mir war es am Anfang so, dass ich wirklich wegen meine Zukunft das 

machen wollte mit dem Jugendleiter, weil das bringt mir viel wegen dem Studium […] und ich 

mir dachte, […] wenn ich zum Beispiel soziales Jahr oder so mach, hab ich viel mehr so Plus-

punkte.“23 

Neben einem grundlegenden Kurs bieten viele Verbände weitere Formen der Fortbildung an, 

die teilweise im Sinne selbstintendierter Lernsettings genutzt werden können (vgl. Kapi-

tel2.3.1) oder eben eher verpflichtend sind, aber Inhalte ausgewählt oder mitbestimmt wer-

den können.  

Eine Reaktion auf die Erfahrung, dass junge Menschen aktiv werden wollen, die selbst nicht 

im Verband groß geworden und sozialisiert worden sind und insofern auf keine oder wenig 

eigene Erfahrungen z.B. als GruppenteilnehmerIn zurückgreifen können, ist ein Programm, 

das das evangelische Jugendwerk entwickelt hat – ein so genanntes Traineeprogramm. Es ist 
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„sozusagen Grundkurs plus“24.  Dieses findet zweiwöchentlich begleitend zur ehrenamtlichen 

Arbeit statt und erstreckt sich über ein gesamtes Schuljahr.25 Des Weiteren findet ein fünftä-

giger Grundkurs statt, der einem Juleica-Kurs inhaltlich sehr ähnlich ist. Praktische Erfahrun-

gen, z.B. bei der 72-Stunden-Aktion, können innerhalb einer Praxisphase gemacht werden.26 

Inhaltlich sind die Traineeprogramme an den Bedürfnissen der angehenden Jugendgruppen-

leiterInnen angepasst und „sehr gut durchdacht, dass man eben die Jugendlichen nicht so ins 

kalte Wasser wirft. ‚[…] da wird dann über Mitarbeitermotivation, Gruppenplanung, Zeitma-

nagement, diese ganzen Dinge, des wird da alles praktisch thematisiert und da lernt man 

schon n Stück weit dann immer weiter“27.Das Besuchen der Kurse ist kein verpflichtendes 

Angebot, wobei sie jedoch „große Vorteile [bieten] […], ich persönlich hab daraus schon viel 

Erfahrung mitgenommen“28. 

In einigen Verbänden setzt die Tätigkeit im Verband, bzw. die Verfolgung der Verbandsziele 

oder -zwecke besondere Kenntnisse und Fähigkeiten voraus, welche über ein entsprechen-

des Ausbildungsangebot sichergestellt werden. Dies gilt sowohl für die rettenden Verbände, 

als auch für die Bläserjugend. So bietet die Jugendfeuerwehr neben einer Jugendwart- bzw. 

Jugendgruppenleiterausbildung eine feuerwehrtechnische Ausbildung der Kinder, jugendli-

chen und erwachsenen Mitglieder, erste Hilfe-Kurse, weitere feuerwehrtechnische Übungen 

und Lehrgänge an.29Des Weiteren ermöglicht die Jugendfeuerwehr den Mitgliedern freiwilli-

ge Fortbildungen im Bereich der Jugendgruppenbetreuung.30 Ähnlich gestaltet sich dies beim 

Jugendrotkreuz, bei dem neben einer grundlegenden Jugendgruppenleiterausbildung, die 

u.a. rechtliche Grundlagen, Gesundheit/Hygiene sowie die Betreuung von Kindern und Ju-

gendlichen auch die Verbandsstruktur und verbandsspezifische Themen, wie erste Hilfe zum 

Inhalt hat.31Als GruppenleiterIn ist man nach der Jugendleiterausbildung überdies verpflich-

tet, regelmäßig an Fortbildungen teilzunehmen, die nach einem Punktesystem bewertet 

werden. Dabei ist eine Fortbildungsveranstaltung, in der Fragen zu Gruppenstunden thema-

tisiert werden, verpflichtend, andere Fortbildungsmodule können je nach Interesse freiwillig 

besucht werden. Insgesamt müssen die Jugendgruppenleiter vier Fortbildungen in ihrer 
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zwei-jährigen Amtszeit absolvieren.32Im späteren Bereitschaftsdienst wird auf eine kontinu-

ierliche Weiterbildung geachtet, sodass sich die Bereitschaftsgruppe wöchentlich trifft und 

„immer bestimmte Themen, beispielsweise[…] ‚Erste Hilfe am Kind‘“33 behandelt werden. 

Verbandsinterne Jugendleiterkurse können jedoch nicht von jedem Verband angeboten 

werden: Insbesondere sehr ‚junge‘ Verbände, z.B. die alevitische Gemeinde oder die Grüne 

Jugend, haben im Vergleich zu traditionsreichen Verbänden, wie das Jugendrotkreuz oder 

das evangelisches Jugendwerk, wenig oder auch keine internen Kursangebote. In diesem Fall 

bietet der Kreisjugendring den Jugendleitercard-Kurs an, welcher von den angehenden Ju-

gendgruppenleiterInnen besucht werden kann.34 

Die ‚Ausbildung‘ der Ehrenamtlichen ist jedoch nicht das einzige verbandsintendierte forma-

le Lern- und Bildungssetting in den Jugendverbänden. Bei den durch die jugendlichen Ehren-

amtlichen geleiteten Gruppenstunden besteht ebenfalls das Ziel bestimmte Inhalte an die 

Kinder und Jugendlichen zu vermitteln, was wiederrum der Definition eines verbandsinten-

dierten Lernsettings entspricht. So werden den Kindern und Jugendlichen in den Gruppen-

stunden beispielsweise Feuerwehrtechnik oder Erste Hilfe auf einem formalen Weg beige-

bracht.  

Bei der Bläserjugend gestaltet sich das beispielweise insofern anders, als das Mitspielen im 

Orchester voraussetzt, dass ein Instrument beherrscht wird. Das Erlernen eines oder auch 

mehrerer Instrumente wird vom Verband gezielt gefördert, mitfinanziert und ermöglicht und 

stellt damit gewissermaßen eine andere Form des verbandsintendierten Lernsettings dar. 

Auch hier werden weiterführende Kurse angeboten, in denen sich Verbandsaktive musika-

lisch weiterbilden.35 

Da die alevitische Gemeinde neben der Ausübung des muslimischen Glaubens auch auf die 

Förderung der Herkunftskultur zielt, finden sich dort verschiedene formale Bildungsangebo-

te, wie beispielsweise Saz- oder Folklore-Unterricht.36 
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Bei dem Dachverband der deutsch-islamischen Union wird den Mitgliedern unter anderem 

auf formalem Wege Arabisch beigebracht und der Koran gelesen.37 Des Weiteren wird bei 

dem Dachverband der deutsch-islamischen Union ein Kurs zur/m 

te/n“38angeboten. Hier steht die Öffentlichkeitsarbeit im Vordergrund, es werden sprachli-

che und rhetorische Grundsätze erlernt, die insbesondere zu einer abgestimmten Moschee-

führungen sowie der allgemeinen Verständigung dienen sollen.39 Gelernt wurde aus der 

Sicht der Teilnehmerin hier nicht nur im Hinblick auf eine bessere Verständigung, sondern 

auch das Auftreten vor einem größeren Publikum: 

„Und ja, da war ich halt im Seminar und das hat mir auch viel gebracht, weil ich musste da 

vor 100 Leuten oder da so ne Moschee-Führung machen und da war ich erst noch 13, 14 und 

ich wäre echt fast gestorben, aber das hat echt viel gebracht, weil in der Schule da kann ich 

jetzt voll gut frei Vortrag halten so. Natürlich bin ich immer noch angespannt und so, aber 

trotzdem, das war eigentlich voll die gute Erfahrung.[…] Und das Dialogbeauftragte-Ding 

[…]das hat mir auch vor allem da geholfen, weil ich wusste zum Beispiel nicht wie ich das 

alles auf Deutsch erzählen soll. Weil wir haben das alles auf Deutsch gemacht und auf Tür-

kisch wusste ich es so ein bisschen, aber auf Deutsch hab ich jetzt auch gelernt, was das alles 

so ist, was man da tun muss und was man alles verrichten muss und so und das hat mir echt 

viel gebracht. Also ich kann jetzt auch in der Schule erklären, wo unsere Religion oder was wir 

hier machen und so.“40 

Anhand dieses Zitats wird besonders deutlich, dass formale Bildungssettings immer eine 

Rückkopplung an informelle Bildungssettings benötigen, damit ein ganzheitlicher Lernpro-

zess angestoßen werden kann. Es sollte also immer eine Verknüpfung von formalen Lernset-

tings mit praktischen Tätigkeiten bestehen, um Lern- und Bildungsprozesse zu vertiefen. 

Der Lerngewinn der Jugendleiterkurse wird von Seiten der Ehrenamtlichen insbesondere im 

Hinblick auf eine gelingendere Gestaltung der Gruppenstunden betrachtet, da „der Grund-

kurs […] den theoretischen Hintergrund für praktische Arbeit“41 vermittelt. So geben die In-

terviewten an, dass sie „halt so Ideen gekriegt [haben], was für Spiele wir machen können, 
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wie wir uns verhalten, wenn's schüchterne Kinder sind, wie wir verhalten uns, wenns irgend-

welche Streit in der Gruppe gibt oder, ja wie man für Jugendrotkreuz werben kann oder was 

man damit machen kann"42. 

In einem solchen Jugendleiterkurs erhält man auch praktische Tipps, wie „ein Spielepool, so 

dass man einfach, man hat eine gewisse Anzahl an Spielen, wo  man einfach auswendig 

kann, wo man weiß OK, da brauch ich einen Ball und dann krieg ich das Spiel hin. Oder ich 

brauch kein Material, dann macht man halt das“43. 

Ein anderer Ehrenamtlicher berichtet, dass durch einen solchen Kurs auch die Aufmerksam-

keit gegenüber der Umwelt geschult wird: 

„Wir erkennen frühzeitig, wenn die jetzt irgendwelche Verletzungen haben, dann ob bei de-

nen daheim was vielleicht nicht in Ordnung ist. Oder so auf Freizeiten, also, wo wir hingucken 

müssen."44 

Die Inhalte eines Kurses können teilweise auch auf andere ähnliche Situationen, wie sie 

eventuell im Berufsleben stattfinden, übertragen werden:  

„Also das bringt auch so ganz viel, so Gruppen, Gruppenphasen hat man hauptsächlich, also 

wie verhält sich eine Gruppe über mehrere Tage. Was ich jetzt auch bei meinem FSJ anwende 

zum Beispiel. Also das sieht man dann, es bringt echt viel so was.“45 

Insbesondere für die ‚rettenden‘ Verbände, ist die Übertragung des Wissens auf eine Notsi-

tuation, bei der gehandelt werden muss, von elementarer Bedeutung. Hier meint einer der 

Befragten, „dass man doch mehr noch dazu neigt zu helfen, eine Gefahrensituation zu erken-

nen und die vielleicht sogar noch zu entschärfen bevor wirklich was passiert und einfach die-

sen Instinkt 'was ist jetzt gefährlich?', dass man den noch mehr ausgebaut hat und einfach 

auch schneller eingreift, weil man weiß, wie man zu handeln hat. […] Weil man quasi als 

Ersthelfer noch ausgebildet ist und jedes Jahr seine Auffrischung machen muss durch den 
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Dienst, ganz einfach eingreifen kann und auch aktiver mit einem höheren Selbstbewusstsein 

in die Situation reingeht“46. 

Es wird jedoch nicht nur auf der Wissensebene gelernt, sondern es wird auch, je nachdem, 

ob dies in dem Kurs fokussiert wird, eine Reflexion der Rolle als JugendgruppenleiterIn un-

terstützt:  

„Ist ein ganz großes Thema, also wie verhält man sich in einer Gruppe, welche Rolle nimmt 

man da ein. Also das hab ich zum Beispiel vorher gar nicht so wahrgenommen irgendwie, 

dachte halt 'Hmm, ist halt so'. Aber wo die mir das dann so direkt gesagt haben -und mein 

Teamer der war ziemlich direkt-  und der hat uns das wirklich gesagt, ohne irgendwelche 

Schonmaßnahmen oder so. Und das war dann halt schon ordentlich. […] Ja, also die haben 

uns halt beobachtet, während wir so ein Gruppending gemacht haben und dann hat er ge-

sagt 'so, du hast den runtergebuttert, du hast den nicht ausschwätzen lassen und du hast 

dem nicht zugehört und du tust überhaupt immer dem nicht zuhören und du tust den aus-

grenzen und führst dich als Chef auf und so weiter'. Also die haben ziemlich, aber es bringt 

wahnsinnig viel. Weil man achtet dann, also, wenn man es so gesagt kriegt, achtet man dann 

halt schon drauf und man weiß es und geht dann halt ganz anders damit um. Also mir per-

sönlich hat es damals ganz arg viel gebracht. Also es ist echt, ich find das top, so was.“47 

Auch die Förderung von „Selbstreflexion und Selbsteinschätzung“48kann Bestandteil der Kur-

se sein sowie „dass man einfach sich selber kennenlernt, […] sich seinen Schwächen und Stär-

ken bewusst wird und einfach ja dann an denen auch feilen kann“49 und sich beobachtet, 

„wie geh ich damit um, wenn ich Rückmeldung bekomme“50. 

Andererseits scheinen die durch die Kurse erlernten Handlungsoptionen in der Praxis mit 

den Gruppen nicht immer eins-zu-eins übertragbar zu sein. So berichtet eine Jugendgrup-

penleiterin, dass sie im Kurs gelernt hat, bei mangelnder Motivation seitens der Gruppe eine 

bestimmte Methode anzuwenden, um so die Motivation zu steigern. In der Praxis gestaltet 

sich aber eine Umsetzung nicht immer als leicht: 

                                                      
46

 InterviewpartnerIn aus einem rettenden Verband 
47

 InterviewpartnerIn aus einem religiösen Verband 
48

 InterviewpartnerIn aus einem religiösen Verband 
49

 InterviewpartnerIn aus einem religiösen Verband 
50

 InterviewpartnerIn aus einem religiösen Verband 



IRIS e.V. Lern-und Bildungsprozesse in den Jugendverbänden 

 

Seite | 33  

 

„Und dann steh man halt da vorne und fängt an 'Andupschubidu' und hüpft rum und kaspert 

durch die Gegend und die gucken einen alle an, aber im Prinzip motiviert es und denen Klei-

nen gefällt das halt. […]Haja, aber die mit 16 gucken einen schräg an, aber wenn die das mit 

ihren [Kleinen] machen, dann ist es wieder toll. Ich hab das halt blöderweise in meiner Grup-

penstunde gemacht, da waren die halt schon 13 oder 14. Und ich bin da halt rumgehüpft und 

die haben mich alle total entgeistert angekuckt. 'Das habe ich gelernt auf dem Kurspaket, 

macht da jetzt bitte mit!' (lacht) [I: Und?] Ja also, am Anfang haben sie nicht mitgemacht und 

dann habe ich zweimal gefehlt und dann haben sie gemeint, die haben es so vermisst, ich soll 

das jetzt doch bitte noch mal machen und sie machen mit.“51 

Zusammenfassung 

Nahezu jeder Verband  bietet einen grundlegenden Kurs oder Workshop an, der die ehren-

amtliche Arbeit im Sinne der Verbandsziele fundieren soll. Viele Verbände bieten auch dar-

über hinausgehende Kurse an, die der Qualifizierung der Arbeit dienen. Diese verbandsin-

tendierten Settings werden in den Interviews vor allen Dingen von Verbandsverantwortli-

chen als Lernfelder benannt und hervorgehoben, von Ehrenamtlichen werden sie im Hinblick 

auf erfahrene Lernprozesse weitaus weniger erwähnt. Prozesse des ‚Learning by Doing‘ 

nehmen hierbei eine deutlich zentralere Rolle ein. Dazu mag auf Seiten der Verbandsver-

antwortlichen beitragen, dass diese Form des Lernens, bzw. der Vermittlung leichter be-

nennbar ist. Auf Seiten der Ehrenamtlichen mag dazu beitragen, dass Lernprozesse in der 

Regel nicht eindeutig auf einen Kurs zurückzuführen sind, sondern sich aus vielfältigen Teil-

prozessen zusammensetzen. Die Kurse sind für viele Jugendliche im Hinblick auf das damit 

zusammenhängende Zertifikat wichtig. Sie gehen davon aus, dass sie dadurch beispielsweise 

Vorteile in Bewerbungsverfahren haben. 

6.2 Selbstintendierte Lern- und Bildungssettings 

„Aber was ich eigentlich so motiviert isch, ich möcht zwar, dass […] 

Musik immer mein Hobby bleibt, aber ich möcht trotzdem au in 

meinem Hobby gewisses erreichen.“ 
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„Des Weiterkommen, dass mer's einfach weiter schaffen kann und ich 

hab jetzt gesagt, ich hab jetzt vor drei Jahren meinen DI gemacht, ich 

möcht's jetzt einfach probieren.“ 

Unter selbstintendierten Lern- und Bildungssettings werden Veranstaltungen und Angebote 

gefasst, die von den ehrenamtlich Tätigen selbst initiiert werden, aber ein formales Setting 

haben. Der Prozess der Initiierung ist also eher ein informeller Prozess, wenn Ehrenamtliche 

z.B. feststellen, dass sie in einem bestimmten Bereich gerne mehr Kenntnisse für ihre Arbeit 

hätten. Das Angebot selbst hat einen eher formalen Charakter, z.B. wenn sie dann einen 

Workshop buchen oder initiieren. Der Lernanlass entsteht aus dem Alltag/ der Praxis, Inhalt 

und Form sind selbst gewählt, das Setting ist aber formal.  

In den uns vorliegenden Daten werden von den ehrenamtlich Tätigen und Verbandsmitglie-

dern nur wenig selbstintendierte Lern- und Bildungssettings genannt. So gaben die Befragten 

an, dass sie mit dem Besuch eines musikalischen Kurses, der mit einer Prüfung und Zertifizie-

rung endet, sich und ihr musikalisches Können weiterentwickeln möchten sowie selbst ge-

steckte Ziele erreichen möchten.52 Ebenso wie bei den verbandsintendierten formalen Lern-

settings ist auch hier die Zertifizierung für die Ehrenamtlichen sehr bedeutungsvoll. Auch bei 

selbstintendierten Lernsettings erhoffen sich diese eine positive Wirkung bei Bewerbungen:  

„Bestimmte Lehrgänge zu machen, die mer eigentlich freiwillig macht, wo ich eigentlich Frei-

zeit hab, zeigt ja dann au vielleicht, ja wo ich mich bewerb, dass es ne bestimmte Art von 

Selbständigkeit, au mein Ziel au durch opfern von Freizeit dadurch nachgeh.“53 

Der Wunsch nach einer effektiveren Mitarbeit beispielsweise in einem wenig formal struktu-

rierten und institutionalisierten Verband kann zudem als Motivationsgrund für selbstinten-

dierte Lernsettings betrachtet werden.54 

Ein Teil der Verbände hat allerdings quasi selbstintendierte Lern- und Bildungssettings struk-

turell verankert, indem sie sich erkundigen „was braucht ihr, was steht an, was wollt ihr, wo 

können wir Euch unterstützen, sollen wir mal einen Abend bei Euch gestalten“55.So werden 

aufgrund von neu entdeckten Bedürfnissen der Ehrenamtlichen Lern- und Bildungssettings 
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inszeniert oder es können bestimmte bereits vorhandene Angebote je nach Bedarf dazu ge-

bucht werden:  

„Entweder wir […] kriegen des zurückgespiegelt von unseren Jugendleitern oder von den Ju-

gendlichen selber oder von den Hauptberuflichen, die in den Gemeinden vor tätig sind […], 

die uns dann eben fragen zu bestimmten Punkten, also die dann sagen bei uns gibt's gerade 

des oder des Problem, können wir da dazu was machen, können wir da n Bildungsbaustein 

dazu kriegen, können wir da des irgendwie weiter leiten […] Des einzige was dann is, des sind 

unsere halbjährlichen Dekanatsversammlungen, wo ja die Leitungen aus den Verbänden und 

von den Minis zusammenkommen und dann eben nochmal zu gucken, was gibt's Neues, was 

beschäftigt Euch grad so und wie machen wir jetzt im Dekanat unsere Jugendarbeit weiter, 

des is dann des einzige Gremium dann eigentlich, wo des noch n bisschen verankert is.“56 

Hinsichtlich der erworbenen Kompetenzen kann, neben dem Ziel einer Weiterentwicklung 

der Kenntnisse und Fähigkeiten, nur wenig berichtet werden. Eine Person erzählt, dass sie 

trotz oder gerade wegen eines Blackouts in einer der Abschlussprüfung eines selbstinten-

dierten Kurses, viel für sich mitnehmen konnte: 

„Sich zusammen reißen und einfach weiter spielen, egal was passiert und seine Sache durch-

ziehen und net mitten drin aufhören und sagen, ey Leut, des hat net funktioniert, des geht 

einfach net, ciao, sondern des dann wirklich durchziehen und s beste noch draus machen [I: 

Also Hinschmeißen is keine Option?] Auf jeden Fall nicht [I: Wieso nicht (lachend)] […]in dem 

Moment hat mer sich dann irgendwo aufgegeben und ich find des is eigentlich des schlimms-

te was mer machen kann, auch beim Querflöte spielen sich aufzugeben, mer muss immer 

durchhalten, was mer da natürlich au, wie vorhin schon gesagt, auf andere Sachen übertra-

gen kann.“57 

Zusammenfassung  

Die selbstintendierten Lern- und Bildungssettings werden in den vorliegenden Daten nur 

selten benannt und sind – so die Vermutung – eher eine Randerscheinung. Diese Tatsache 

lässt mehrere Lesarten zu: 
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 Formale Settings sind weniger attraktiv, weil sie in ihrer Form näher an dem sind, was 

viele Ehrenamtliche tagtäglich in der Schule, Ausbildung, Studium erfahren. 

 Die ehrenamtlich Aktiven suchen sich eher andere Wege oder Strategien, wenn sie 

für ihre Tätigkeit mehr Kenntnisse brauchen, etwas wissen wollen. Dies könnte dafür 

sprechen, dass es in vielen Verbänden wenig Kultur gibt, sich über Herausforderun-

gen, Fragen, Unsicherheiten auszutauschen. 

 Die Möglichkeit sich formale Lernsettings zu organisieren oder im Verband anzuregen 

ist ‚nicht üblich‘ oder es gibt wenig Raum oder bekannte Wege, so etwas einzubrin-

gen oder zu initiieren. Die Möglichkeit hierzu ist den Ehrenamtlichen nicht transpa-

rent, nicht als mögliche Option bekannt oder nicht vorgesehen, was auf einen gewis-

sen Mangel an Partizipation hindeutet. 

 Der Zeitaufwand der ehrenamtlichen Tätigkeit ist laut vieler InterviewpartnerInnen 

nicht zu unterschätzen. Möglicherweise möchten die Jugendlichen, neben den häufig 

bereits vorhandenen Angeboten, selten selbstgewählte Kurse besuchen, da dies wie-

derum eine gewissen zeitlichen ‚Aufwand‘ darstellt. 

6.3 Learning by Doing als Bildungssetting 

„Man wächst mit den Aufgaben und man wächst mit den 

Herausforderungen.  

Und wenn man da ein bisschen dran bleibt […] erst recht.“ 

„Das ist auch das Unbewusste was man mitnimmt. Man lernt das halt 

einfach, wenn man Sachen organisiert, dass man Leuten bestimmte 

Aufgaben zuordnen muss.“ 

Unter Learning by Doing werden zum einen all jene Lern- und Bildungssettings gefasst in 

denen Lern- und Bildungsprozesse entweder beiläufig, ungeplant und unbeabsichtigt passie-

ren. Sie werden durch konkretes Handeln und konkrete Aufgaben, im Tun angeregt und 

entwickelt. Sie entstehen, weil „Lernen (als Übung) und Handeln (als Ernstfall) inhaltlich und 

zeitlich sehr eng verknüpft sind oder gar zusammenfallen“ (Düx 2006, S. 205). Zum anderen 

werden hierunter solche Settings gefasst, in denen Ehrenamtliche sich Fähigkeiten oder Wis-

sen selbstinitiiert aneignen, weil sie diese zur Ausübung ihrer ehramtlichen Tätigkeit brau-
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chen. Diese Art des Lernens, der Entwicklung, persönlichen Veränderung, des Fähigkeitszu-

wachses wird in den Interviews von den Ehrenamtlichen am weitaus häufigsten benannt, 

wenn man sie danach fragt, was sie aus dem Engagement für sich mitnehmen, gewinnen, 

fürs Leben lernen oder inwiefern sie sich verändert haben. 

Die Lernprozesse des Learning by Doing basieren als Lernsetting vielfach auf bestimmten 

Charakteristika die die Jugendverbandsarbeit auch als Lernfeld strukturieren, wie z.B. Parti-

zipation. Darin eingelassen sind unterschiedliche Formen des Lernens, z.B. des Lernens durch 

Selbstorganisation und Verantwortungsübernahme.  

6.3.1  Lernen durch Selbstorganisation 

„Ja, da bildet sich eigentlich die Persönlichkeit heraus, finde ich.  

Wenn man den Jugendlichen etwas in die Hand gibt.“ 

Ein wesentliches Lernfeld im Sinne des Learning by Doing ist dadurch gegeben, dass ehren-

amtliches Tun in den Jugendverbänden stark an Selbstorganisation gebunden ist, bezie-

hungsweise vielfältige Möglichkeiten der Selbstorganisation eröffnet: Junge Menschen orga-

nisieren Dinge in Eigenregie, handeln Themen und ihre Umsetzung miteinander aus, gestal-

ten Dinge nach ihren Vorstellungen und suchen sich selbst Wege, wie sie ein Anliegen um-

setzten können. Dies eröffnet nicht nur in hohem Maße Frei- und Gestaltungsräume und die 

Entwicklung eigener Wege und Zugänge, sondern ist auch mit einer starken Lernmotivation 

verbunden, weil Selbstorganisation in der Regel auf Freiwilligkeit und selbst gewählten The-

men und Verpflichtungen beruht und keine von außen auferlegte Verpflichtung ist. Eine Eh-

renamtliche bringt dies wie folgt auf den Punkt:  

„…Des mach ich eigentlich sozusagen freiwillig. Und des WILL ich ja machen und in der Schu-

le, wenn das so Sachen sind, die mich eigentlich gar nicht interessieren und die ich später 

nicht brauch, dann frag ich mich auch, warum wir‘s überhaupt lernen, in der Schule wird 

man, naja, wie soll man sagen, gezwungen zu lernen, und hier, des machen wir freiwillig“.58 
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Gemeinsames Erarbeiten 

Die gemeinsame Planung und Organisation von Aktionen, die Suche nach Lösungen für sich 

stellende Herausforderungen, die gemeinsame Entwicklung von Ideen ist in jedem Fall ein 

‚anderes‘ Lernen, in der Regel ein gemeinsames Hinarbeiten auf etwas,„dass man sich mitei-

nander abspricht und sagt ‚wie machst du das bei dir in der Gruppe? […] Und dann ist das 

sehr hilfreich und bringt einen dann schon weiter und man findet dann auch eine Lösung“59. 

Dieses gemeinsame Hinarbeiten auf ein Ziel findet in der Regel in Auseinandersetzung und 

gegenseitiger Beratung mit Anderen statt. Wo dies nicht ohnehin Gleichaltrige sind, ist es 

doch eine Auseinandersetzung auf gleicher Augenhöhe in Form einer Beratung, die die ge-

naue Ausgestaltung dem Lösungssuchenden überlässt und damit ein hohes Maß an Selbst-

bestimmung ermöglicht. So verdeutlicht eine Jugendliche beispielsweise, „also wir haben 

das schon eher alles alleine auf die Beine gestellt […] so unsere Aktionen und so weiter, das 

haben wir selber geplant“60, andere berichten, wenn es „manchmal eine bisschen schwierig 

[ist], da muss man irgendwie einen Weg finden, es ist auch oft gut, wenn man sich unterei-

nander auch nochmal beraten kann“61. 

Die Möglichkeit zur Selbstbestimmung ist dabei immer auch geknüpft an die Übernahme von 

Verantwortung, weil die Möglichkeit Dinge selbst entscheiden zu können sich auf die Gruppe 

bezieht, die jemand als JugendleiterIn betreut oder aber an die Übernahme von bestimmten 

Aufgaben. Dabei übernehmen viele Ehrenamtliche nicht nur in hohem Maß Verantwortung 

(vgl. hierzu auch Kapitel 6.3.2), sondern bewerten dies auch als positiv:  

"Ich mag das ganz gerne Verantwortung zu übernehmen. Also ich bin auch jemand, ich lass 

mir nicht so gerne von oben Sachen diktieren, sondern ich diktiere lieber quasi (lacht), nein, 

also ich find es so gut ähm eben in einer Basisdemokratie und wo jeder dann was sagen kann 

und sich engagieren kann, genauso, wie er möchte und ähm ja dann dieses Verantwortung 

übernehmen, das gibt mir ein gutes Gefühl, also das mag ich wirklich gern, ja."62 
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Experimentierfelder 

Die Möglichkeit zur Selbstorganisation wird zugleich als ein Experimentierfeld beschrieben, 

in dem Kreativität freigesetzt wird, jenseits der ‚üblichen‘ Bahnen zu denken, Herausforde-

rungen auch zu suchen und damit auch immer ein Stück über sich selbst hinauszuwachsen:  

„Und ich hat eigentlich auch schon immer Spass dran irgendwas zu organisieren, also gene-

rell so diese Großveranstaltungen, Freizeiten, des war schon immer des, was mich herausge-

fordert hat und wo ich halt des dann auch im Team immer unheimlich toll fand immer, so die 

Kreativität, die man da gespürt hat, dass man auf irgendwelche blöden Ideen gekommen is 

[…] irgendwelche Sachen auch extrem aufwendig durchgeführt hat, obwohl man noch kein 

Auto hatte oder sonstiges halt, also ja, des war eigentlich schon immer des.“63 

Solcherlei Erlebnisse ermöglichen in starkem Maß Erfahrungen von Selbstwirksamkeit64 in 

der die Jugendlichen „selber sehen, ich kann was, ich kann auch selbst was auf die Beine stel-

len und ich bin jetzt nicht nur der kleine Musiker in dem Verein […] wenn ich mich einsetze, 

kann ich auch wirklich was erreichen“65, wie ein älterer Ehrenamtlicher es mit Blick auf jün-

gere Ehrenamtliche und mit Blick auf seinen eigenen Werdegang im Verband auf den Punkt 

bringt. Dies wird durchaus auch als etwas Prägendes erfahren: „wenn du von klein auf ir-

gendwo dabei bist, dann wirst du dadurch geprägt und probierst dich ja auch selbst irgendwo 

zu verwirklichen, du kannst dich ausprobieren und insofern prägt dich das schon.“66 Dieses 

Prägende solcher Ausprobier- und Experimentiermöglichkeiten hängt auch damit zusam-

men, dass hierbei Reflexionsprozesse angestoßen werden, die es ermöglichen, sich in kleine-

ren, aber auch größeren Lebensfragen zu verorten, sich zum Beispiel intensiver mit Glau-

bensfragen auseinander zu setzen, „da einen anderen Zugang“67 zu bekommen: „man […] 

erkennt die Zusammenhänge, an Wissen bringt es mehr, an Vertiefung für den Glauben“68. 

Oder aber sich grundlegend zu überlegen, was einem wichtig ist und warum: „Aber irgend-

wann hab ich mir dann auch so die Gedanken gemacht 'Ja, warum ist das so?' oder 'Warum 

ist es gut, die Umwelt zu schützen?' und so weiter. Und dann bin ich da halt so nach und nach 
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reingekommen und hab mir dann überlegt, dass ich das schon gern auch auf einer professio-

nelleren Ebene machen würde und ja hab ich so mit die Grüne Jugend hier gegründet."69 

Als prägend kann sich das auch in beruflicher Perspektive erweisen, weil im Rahmen von 

Selbstorganisation vielerlei Fähigkeiten erlernt und ausgebildet werden können, die nicht 

nur im Verband oder im Privaten, sondern eben auch beruflich entscheidende, zentrale Fä-

higkeiten sind, wie es ein Ehrenamtlicher, der inzwischen berufstätig ist zusammenfassend 

zum Ausdruck bringt:  

„Also wenn ich jetzt die Jugendarbeit nicht gehabt hätte, würde ich mir meinen jetzigen Job 

eigentlich auch nicht zutrauen, ich bin da Projektleiter, gut das sind auch viele fachlichen 

Themen, aber 80 % der Zeit geht es eigentlich darum, Menschen nach Informationen zu fra-

gen, Menschen zusammen zu bringen und eben auch Besprechungen zu moderieren und 

eben auch Ergebnisse einzufordern und ich denk, wenn man das Zwischenmenschliche nicht 

hätte, das kann man wirklich in der Jugendarbeit ungestraft trainieren, also wie gesagt man 

[…] hat dann eben die Möglichkeit, auch da schon gewisse Verantwortung mit bereits 14 bis 

16 Jahren zu übernehmen.“70 

Zusammenfassung 

Die Möglichkeit zur Selbstorganisation ist ein zentrales Lernfeld bzw. -setting der Jugendver-

bände, das auf Freiwilligkeit und Eigenständigkeit basierend eine hohe Lernmotivation mit 

sich bringt. Es ist zugleich ein Lernen ‚auf einer Augenhöhe‘, weil hier Lernprozesse auf der 

Grundlage gemeinsamer Lösungssuche, Aushandlungsprozesse und Verantwortungsüber-

nahme stattfinden. Auf der Suche nach eigenen Wegen, eigenen Lösungen entwickeln junge 

Menschen Kreativität und Eigenständigkeit, sie lernen sich zu orientieren und zu verorten, zu 

wissen, was ihnen wichtig ist. Dies trägt in hohem Maß zu Identitätsentwicklung junger Men-

schen bei, denn sie ermöglicht die Erfahrung, dass ich etwas bewegen kann und bewirken 

kann, dass ich in der Lage bin unterschiedliche Situationen zu meistern und mich neuen zu 

stellen. Kurz, sie ermöglicht die Erfahrung von Selbstwirksamkeit.  

6.3.2 Lernen durch Verantwortung 
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„Ich glaub sobald man irgendwie Verantwortung übertragen bekommt 

und die bekommt man relativ schnell, also sei's mal eben n Treffen zu 

organisieren selber oder mal was Größeres […] eigenständig, 

eigenverantwortlich machen zu müssen, [ist das was] die Leute 

unheimlich schnell wachsen lässt.“ 

Ein weiteres Lernfeld, das aus dem vorhandenen Datenmaterial herausgearbeitet werden 

konnte und welches eng verknüpft ist mit dem Aspekt der Selbstorganisation ist das Lernen 

aufgrund von Verantwortungsübernahme, in dem man lernt „Verantwortung zu überneh-

men, organisieren, auch Praktisches, die Initiative zu ergreifen, mit anzupacken“71. 

Verantwortung übernehmen 

Dies geschieht insbesondere im Rahmen von Gruppenausflügen oder Freizeiten, aber auch in 

der Leitung einer Gruppe oder der Organisation einer Freizeit. So tragen Ehrenamtliche die 

Verantwortung, wenn es darum geht Unfälle zu vermeiden, rechtliche Rahmenbedingungen 

zu beachten, Kompromisse beispielsweise im Hinblick auf die Freizeitgestaltung zu schließen, 

bestimmte (Lehr-)Inhalte zu vermitteln, Aufgaben zu erledigen oder zu delegieren sowie 

Konflikte innerhalb der Gruppe zu bearbeiten und zu schlichten.72 Wie die Interviews ver-

deutlichen sind sich die Ehrenamtlichen dieser Verantwortung nicht nur sehr bewusst, sie 

werden auch sehr ernst genommen, denn „wenn man Jugendleiter ist hat man viel [für] 20, 

[…] 30 Personen Verantwortung, wenn irgendwas passiert“73.Da die Ehrenamtlichen bei der 

Übernahme der Verantwortung durch andere, meist erfahrenere Verbandsmitglieder unter-

stützt werden, berichten sie, dass sie durch ihre Tätigkeit„in einem ganz sicheren, geschütz-

ten Rahmen einfach Erfahrungen machen können, die sie so, denke ich mal, woanders nicht 

machen können“74. 

Persönlichkeit und Selbstvertrauen entwickeln  

Dass die Übernahme von Verantwortung einen Einfluss auf die Persönlichkeitsentwicklung 

hat, berichten die Interviewten immer wieder:  
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„Man wächst ja, die Persönlichkeit verändert sich […] egal was ich eigentlich mach, beein-

flusst das ja meine Persönlichkeit. Da denke ich mal nicht, dass meine Persönlichkeit von vor-

ne herein war, dass ich da in Anführungszeichen Verantwortung übernehmen muss will kann 

soll darf.“75 

Hierzu gehört es beispielsweise über sich selbst hinaus zu wachsen, sich mehr zuzutrauen 

oder auch Selbstvertrauen zu entwickeln, „weil es eben ein Teil von diesem Amt ist und es 

niemand gibt, der es einem abnimmt und dann muss man es halt machen. Und wenn man es 

dann ein Mal gemacht hat und festgestellt hat 'Ok es geht doch, man muss es bloß vielleicht 

noch ein bisschen verfeinern oder sich anders vorbereiten' dann ist es das nächste Mal auch 

nicht mehr so schlimm"76. Wenn die Ehrenamtlichen in der Übernahme von Verantwortung 

vor unbekannte oder herausfordernde Aufgaben gestellt werden, entsteht aus der Situation 

eine Notwendigkeit sich dieser zu stellen, den Mut aufzubringen, sich auf etwas Neues ein-

zulassen. Schon dies kann sich bereits positiv auf das Selbstvertrauen auswirken, wenn der 

Versuch zudem gelingt, stärkt es das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten umso mehr.  

Eine solche persönliche Weiterentwicklung wird jedoch nicht nur subjektiv empfunden, auch 

für das Umfeld wird eine Veränderung sichtbar:  

„Als du angefangen hast, also wo ich dich dann wahrgenommen hab, warst du auch eher 

jemand, der sehr zurückhaltend war eigentlich, gell? Das kommt ja dann auch einfach durch 

die Tätigkeit. Da weiß man, man muss was vertreten und das ist wichtig.“77 

Es kann festgehalten werden, dass „die Leute unheimlich schnell wachsen […], also Leute die 

sich selber nicht viel zutrauen, die sich aber dann irgendwie aber doch bereit erklären ir-

gendwas zu tun, die dann merken […], dass sie was können und sich was zutrauen können 

und dass die dann also wirklich n großen Schritt normalerweise machen […] die fühlen sich 

auch für was verantwortlich und reifen daran, also des is glaub schon so dieses Typische ei-

gentlich“78. 
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Gespür für andere Menschen und die Umwelt entwickeln 

Im verantwortlichen Umgang mit anderen Menschen, entwickeln Ehrenamtliche ein Gespür 

für andere Menschen, für Gruppendynamiken, lernen diese einzuschätzen und angemessen 

auf sie einzugehen. So berichten Ehrenamtliche, dass sie mittlerweile Kinder besser ein-

schätzen können und „eben auch auf die Bedürfnisse der anderen eingehen, ohne das der 

jetzt raus geht und […] weint, weil ihm das zu viel ist, sondern vielleicht schon davor zu mer-

ken, ok wir müssen jetzt noch mal einen Schritt zurück machen. Noch mal kurz den mitneh-

men“79. Zu einem verantwortungsvollen Umgang mit einer Gruppe gehört es aber auch die 

unterschiedlichen Bedürfnisse der Gruppenmitglieder abzuwägen und auch unbequeme Ent-

scheidungen zu fällen, obwohl es nicht immer angenehm ist „jemanden auszuladen […] [und] 

zu sagen 'Ok du darfst jetzt nicht mehr mit'. Aber da dann wirklich das Abwägen, wir waren 

20 Teilnehmer und wir sind auch für alle anderen 19 verantwortlich. Und die Entscheidung 

fiel uns sehr schwer und deswegen gab es dann auch die externe Supervision"80. So sind die 

Ehrenamtlichen auch mit belastenden Situationen konfrontiert, wenn es beispielsweise um 

Kinder geht, die in ihrer Familie Schwierigkeiten haben und Ehrenamtliche, abgesehen von 

„es sich wirklich nur an[hören]“81, keine weiteren Möglichkeiten sehen, den Kindern Hilfe 

anzubieten. So kann es, z.B. im schwierigen Bereich der Kindeswohlgefährdung, zu Überfor-

derungen auf Seiten der Ehrenamtlichen kommen.  

Des Weiteren berichten einige der Interviewten, dass sie aufgrund ihrer Tätigkeit im Jugend-

verband auch insgesamt verantwortungsvoller geworden sind: "Wir denken halt so weit: 

Was ist, wenn dem einen Kind was passiert? […] Also wir denken halt immer weiter.“82 Per-

sonen, die den Jugendverband lediglich als ‚NutzerIn‘ kennengelernt haben, scheinen sich 

aus der Perspektive der Interviewten hiervon zu unterscheiden, denn „manche Frauen, die 

nehmen halt alles doch zu locker und denken, 'Ahja, was wird da schon passieren' So, aber so 

denken wir halt nicht. Wir gucken, dass wir wirklich, auch wenn es Schwierigkeiten geben 

sollte, dass wir das auch noch gut lösen können“83. Dieser vorausschauende Blick wird auch 

auf andere Lebensbereiche wie beispielsweise einen „Familienausflug“84 übertragen, da 

„man bei manchen Sachen sensibler ist und auch manche Gefahren vorher kennt und dann 
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sagt man ‚so weit mit mir und sonst nicht mehr‘“85.Ehrenamtliches Engagement birgt damit 

immer auch Potenzial für die Entwicklung von Vorsicht, Umsicht und Weitblick. 

Vorbild sein 

Mit der Tätigkeit im Jugendverband und der damit einhergehenden Verantwortungsüber-

nahme werden sich die Ehrenamtlichen einem wichtigen Teil der Verantwortung bewusst - 

der Verantwortung, als Vorbild zu agieren. So ist es für sie wichtig, auch in Bezug auf Partizi-

pation, dass „das was man vorlebt, wenn man […] Verantwortung übernimmt im Ehrenamt, 

dass dann die Kinder das auch eher machen. Und nicht bloß passiv irgendwo immer im Hin-

tergrund stehen […] Und das auch vielleicht auch später noch wissen, sowas gibt´s und das 

könnte ich vielleicht auch machen“86. Diese Vorbildfunktion führt jedoch auch zur Prüfung 

eigenen Verhaltens, da man „vor allem sich selber, dann auch im Griff […] haben [muss], weil 

man kann sich dann nicht mehr alles erlauben, was man dann vielleicht früher gemacht hat, 

wenn man eine Vorbildfunktion für die Jugendlichen da sein soll“87.Diese ‚Selbstbeschrän-

kung‘ kann als eine Erprobung der Einnahme unterschiedlicher Rollen betrachtet werden 

und in diesem Sinne insbesondere für Jugendliche eine für die Berufsausbildung wichtige 

Kompetenz darstellen. Als Vorbild anerkannt zu sein und somit zu etwas ‚Greifbarem‘ für die 

Kinder und Jugendlichen zu werden, kann aufgrund der hohen Anerkennung das Selbstbe-

wusstsein stärken und sehr motivierend wirken: 

„Ich finde es auch schön zu sehen, dass man so eine Art Vorbildfunktion ist für die […] dass 

jetzt nicht Madonna oder Britney Spears als Vorbild gesehen wird, sondern dass sie sagen 'ich 

will mal so sein, wie du' […].  Und das fand ich dann schon schön zu sehen, dass es auch noch 

solche gibt, die dann zu jemand NORMALEN sagen 'hey, du bist mein Vorbild ich will so was 

auch mal machen und ich will AUCH mal so sein und eine Jugendgruppe leiten'. Und das ist 

halt schon schöner zu sehen als 'ich werd mal Superstar' […] das fand ich dann für mich selber 

schon schön das so zu hören, dass die das auch wertschätzen, was ich da mache.“88 
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Erwartungen erfüllen und Verantwortung übernehmen 

Die Übertragung von Verantwortung impliziert zum einen, dass den ehrenamtlich Tätigen 

Aufgaben zugetraut werden.89 Zugleich sind damit Erwartungen verknüpft, mit denen sich 

die Ehrenamtlichen häufig konfrontiert sehen: „des is halt ne gewisse Art von Verantwor-

tung, die mer dann auch gleichzeitig tragen muss, ich mein, wenn gerade ne Aufgabe an dich 

verteilt wird, ich mein, dann muss es irgendwie stehen“90. Da Ehrenamtliche sich der Bedeu-

tung des Vertrauens, das ihnen entgegengebracht wird, bewusst sind, nehmen sie die Erwar-

tungen sehr ernst und „nicht auf die leichte Schulter“91:  

„Die vertrauen auch uns und deshalb fühlen wir uns auch verantwortlich und sagen, ok wenn 

die uns schon Vertrauen schenken, dann machen wir das auch. Das ziehen wir dann auch 

durch.“92 

In Bezug auf die Erwartungen anderer nennen die Interviewten Eltern, die beispielsweise 

erwarten, dass ihre Kinder von der Gruppenstunde unversehrt zurückkehren93, aber auch die 

Kinder und Jugendlichen selbst werden genannt, die eine informative, spannende und an 

ihren Interessen orientierte Gruppenstunde erwarten94. Letzteres korrespondiert auch mit 

eigenen Erwartungen und dem „Wunsch Kindern und Jugendlichen, ja, ne schöne Gruppen-

stunde zu ermöglichen oder neschöne Freizeit zu ermöglichen […], weil man gemerkt hat, wie 

wichtig es für einen selber war und eben diese Erfahrung auch weiter geben zu können“95. 

Für die ‚rettenden‘ Verbände ergibt sich insofern eine besondere Situation, als Gruppenleite-

rInnen den Auftrag haben, bestimmte Inhalte zu vermitteln, die für die Tätigkeit des Verban-

des zentral ist und dazu führt, „dass man in diesem Thema dann auch halbwegs fit ist und 

sich vorbereitet, weil es kommen ja auch allerhand Fragen und die möchte man natürlich 

auch beantworten können und nicht als 'Ja wie du weißt das nicht?'. Das kommt dann natür-

lich ein bisschen blöd. Da schaut man dann schon, dass man sich anständig 

tet“96.Andere Aufgaben, wie sie in allen Verbänden vorkommen beispielsweise das Organi-

sieren von Freizeiten oder das Vertreten des Verbands in verschiedenen Gremien hängen 
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stark mit Erwartungen seitens des Verbands zusammen und „da weiß man, man muss was 

vertreten und das ist wichtig und du hast gar keine andere Wahl als sich da hin zu stellen“97. 

Auch die reibungslose Mitarbeit von den Kindern und Jugendlichen ist mit Erwartungen von 

außen verbunden, die Verantwortung wird jedoch von dem/der GruppenleiterIn getragen: 

„Ich [habe] […] die Verantwortung für meine Gruppenkinder, dass sie pünktlich da sind, dass 

sie ministrieren können […] ich muss gucken, dass die ganzen Gruppen funktionieren […] 

[und] dass die Weihnachts- und Ostergeschenke da sind.“98 Bei der Übernahme von Aufga-

ben geht es jedoch nicht nur um die Erfüllung der Erwartungen des Verbands, die ehrenamt-

lich Tätigen identifizieren sich mit dem Verband und haben daher das Bedürfnis den Verband 

mit ihrer Hilfe voranzutreiben:„Dass ich halt meinen Teil dazu beitragen will, dass es hier 

praktisch weiter so gut läuft und weiter besteht und wir  weiterhin einfach, ja, den guten Ruf, 

den wir uns so auch schon erarbeitet haben, auch weiterbehalten können.“99 

Erwartungen haben 

Die Übertragung von verantwortungsvollen Aufgaben stellt einerseits eine gewisse Anerken-

nung dar, andererseits können die damit einhergehenden Erwartungen einen gewissen 

Druck auf die Ehrenamtlichen aufbauen:  

„Es ist natürlich ne Ehre, wenn man […] so ein Amt ausführen darf aber dann auch natürlich 

auch muss, weil man muss sich dann natürlich auch im Klaren sein, dass das natürlich Ver-

antwortung heißt und dass dann natürlich auch gewisse Erwartungen in einen gesetzt wer-

den und natürlich auch in gewisser Weise ein Druck […] ein Druck aufgebaut wird, wo man 

dann natürlich auch erfüllen muss.“100 

Aufgrund dieser Erwartungshaltungen, irrelevant ob von außen oder eigene Erwartungen, 

scheinen eine gewissenhafte, gründliche und verantwortungsvolle Tätigkeit im Jugendver-

band zu fördern.  
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Eigenverantwortliche Erweiterung von Knowhow und Orientierungen 

Auf die beschriebenen eigenen Erwartungen der Ehrenamtlichen folgt ein weiterer Lernef-

fekt – die Erweiterung vorhandenen Wissens: besonders die Vorbereitung und Durchführung 

der Gruppenstunden scheint eine Bildungsfunktion zu haben, da man „sich mit manchen 

Themen spezieller und intensiver auseinander[setzt und] einen anderen Zugang [bekommt] 

und […] die Zusammenhänge besser [versteht]“101. „Grad weil man sich mehr damit beschäf-

tigen MUSS, was man vielleicht sonst nicht tät“102,führt zu einer Erweiterung der vorhande-

nen Wissensbestände und Orientierungen. Eine Interviewte verdeutlicht das im Hinblick auf 

ihren Glauben, dass „man […] selbst im Glauben ein Stück weiter und da einen anderen Zu-

gang bekommt“103. 

Selbstwahrnehmung 

„Jugendarbeit […], [die] immer auch die Möglichkeit bietet, sich in einem Feld auch zu erleben 

und zu erfahren, Verantwortung zu übernehmen“104 gewinnt auch in der Schule oder für die 

berufliche Tätigkeit an Bedeutung. Deutlich wird dies beispielsweise „in der Schule, weil ich 

bin auch Klassensprecher und grad tun wir da auch so Fußballturnier organisieren und da 

brauch ich das ganze Zeug auch. […] das läuft einem immer über den Weg“105, aber auch im 

Vergleich mit Berufs-KollegInnen, denn „manche sind halt in einer Phase, das sich erst zu 

erarbeiten und manche sind halt schon weiter. Und da hilft Jugendarbeit find ich enorm“106. 

So sind einige Interviewten der Überzeugung, dass ihnen das „auf jeden Fall auch später in 

meinem Berufsleben auch hilft“107. 

Zusammenfassung 

Indem Ehrenamtlichen Verantwortung, beispielsweise für die Anleitung einer Gruppe oder 

die Organisation einer Veranstaltung überlassen, das heißt zugetraut und zugleich zugemu-

tet wird, entsteht ein Lernfeld, in dem Selbstvertrauen entwickelt werden kann. Die Erfah-

rung, dass mir Verantwortung übertragen wird und damit zugleich erwartet wird, dass ich 
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dieser gerecht werde, ist wichtig. Die Übernahme von Verantwortung wird von den Ehren-

amtlichen entsprechend ernst genommen und mit dem Willen verbunden, dieser gerecht zu 

werden. Letzteres sensibilisiert im Hinblick auf die eigene Haltung und Vorbildfunktion ge-

genüber anderen Menschen und deren Bedürfnissen. Die Übernahme von Verantwortung in 

den Jugendverbänden ist demnach ein geeignetes Setting, in dem Selbstvertrauen, aktive 

Verantwortungsübernahme und eine allgemeine Persönlichkeitsentwicklung stattfinden 

kann. 

6.3.3  Lernen an der Differenz 

„Man muss da einfach miteinander gut umgehen können, […]weil so 

viele verschiedene Charaktere zusammenkommen,aber gerade das ist 

eigentlich […] das, was den Reiz dann oft ausmacht, dass man da 

Brücken schlagen muss.“ 

„Ja man hat halt seinen Horizont, sagen wir mal so, erweitert, dass 

man die Sachen halt nicht nur von einem Blickwinkel sieht, sondern 

halt von der anderen auch.“ 

Lern- und Bildungspotentiale, das zeigen die Interviews ebenfalls, sind eingelassen in die 

Begegnung und Auseinandersetzung zwischen Ehrenamtlichen, Verbandsmitgliedern, Men-

schen unterschiedlichen Alters, unterschiedlichen Geschlechts, unterschiedlicher Bildung, 

Milieus und Berufe, mehr und weniger gut integrierten Menschen, solche mit unterschiedli-

chen Vorstellungen und Selbstverständnis und Menschen in unterschiedlichen Lebenslagen, 

Menschen unterschiedlicher Ethnie, sexueller Orientierung und Behinderung. Indem sich 

Ehrenamtliche mit Menschen auseinandersetzen, die in irgendeiner Form ‚anders‘ sind, ler-

nen sie andere Sichtweisen, Lebensrealitäten, Bedürfnisse und Logiken kennen. Dieses Art 

des ‚Lernens an der Differenz‘ (vgl. auch Delmas/ Scherr 2005, S. 105; Delmas 2005, S. 81) 

findet sich in allen Verbänden sowohl innerhalb des Verbandes selbst, als auch im Kontakt 

nach außen. Letzteres gilt im Besonderen (aber nicht nur) für die ‚rettenden‘ Verbände im 

Zusammenhang mit ihrer Tätigkeit nach außen, also in der Begegnung mit Menschen, die 

ihre Hilfe beanspruchen. 
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So wird in den Interviews positiv hervorgehoben, „dass da […] alle zusammen[sitzen] vom 

Professor, Doktor bis zum einfachsten Arbeiter“108, dass man mit „ganz unterschiedlichen 

Menschentypen zusammen[kommt] […] mit unterschiedlichen Generationen auch und man 

[…] dann eben auch voneinander zu profitieren [lernt]“109 oder dass „viele verschiedene Cha-

raktere zusammen kommen“110, „die miteinander auskommen müssen“111.  

Was hierbei deutlich wird, ist, dass es das gemeinsame Arbeiten an Dingen und gemeinsame 

Themen sind, die unterschiedliche Menschen im Verband zusammenbringen. Sie wirken ver-

bindend und integrierend, weil „mer was gemeinsam hat, nämlich, dass mer Ministrant ist, 

wo einfach auch Leute akzeptiert sind, die vielleicht sonst irgendwie vielleicht keine Chance 

hätten in nem Klassenverband oder so, die vollkommen normal da integriert sind, also Leute 

mit n bisschen Behinderung oder mit auffälligem Verhalten oder wie auch immer, also da 

wird […] unheimlich viel toleriert“112. 

Hierbei werden unterschiedliche Erfahrungen gemacht, welche sich zum einen in Verände-

rungen in Bezug auf die Haltung von Ehrenamtlichen niederschlägt, aber auch zum Erwerb 

unterschiedlicher Fähigkeiten führen kann. 

Horizont erweitern und Vorurteile revidieren 

In den Interviews wird auf unterschiedliche Weise deutlich, dass der Umgang mit Menschen 

in verschiedenen Umfeldern“113 und die Notwendigkeit beispielsweise im Orchester gemein-

sam etwas zu bewerkstelligen dazu führt „die anderen auch zu akzeptieren“114. Es kann zu 

der Erfahrung führen, dass der Schein manchmal trügt und dass jemand der ganz anders ist, 

sich einer anderen Szene, Schicht oder Lebensweise zugehörig fühlt,dennoch jemand ist, den 

man wertschätzen kann: „auch jetzt mal nicht nur auf des Äußere zu achten, weil wenn man 

mit denen Leut dann mal spricht, die sind nicht nur engagiert, sondern die ham auch was auf 

dem Kasten und sehn vielleicht aus wie aus der Gosse und Sozialschmarotzer, gehn aber ner 

geordneten Tätigkeit nach und überzeugen mit ehrenamtlichem Engagement, des ist auch 
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was, was man mitnehmen kann.“115 Das Zusammenkommen von Menschen unterschiedli-

cher Couleur wird hierbei durchaus als Herausforderung erlebt, die jedoch zugleich den Reiz 

des Engagements mit ausmacht: „das ist oft schwierig, weil so viele verschiedene Charaktere 

zusammenkommen, aber gerade das ist auch wieder spannend, das ist auch das was den 

Reiz ausmacht, dass man da Brücken schlagen muss“116 und dazu führt, „dass man die Sa-

chen halt nicht nur von einem Blickwinkel sieht, sondern halt auch von anderen.“117 Es trägt 

damit zu einer Art Horizonterweiterung im Sinne einer differenzierten Sicht auf Dinge und 

Menschen und damit zur Toleranz gegenüber Anderen bei. 

Veränderte Selbstwahrnehmung 

Eine veränderte Haltung gegenüber anderen Menschen kann auch zu einer veränderten 

Selbstwahrnehmung, zu einem veränderten Selbstbild führen, zu einer Wertschätzung und 

Dankbarkeit gegenüber den eigenen Lebensbedingungen, aber auch zu einem anderen Um-

gang mit dem eigenen Leben, wie zwei Ehrenamtliche verdeutlichen: „man geht auch be-

sonnener an das Ganze ran, […] das hab ich einfach gelernt Vorurteile legst du ab und du 

lernst glaube ich auch mit deinem Leben anders umzugehen"118 und man wird sich „bewuss-

ter auch, was hat man eigentlich selber und dann ist man froh, dass ich jetzt in einer Familie 

bin, wo dann gleich drei, vier, fünf sich in Anführungszeichen berufen fühlen, sich dann auch 

gleich negativ jetzt ausgedrückt, aufdrängen"119. 

‚Menschenkenntnis‘ entwickeln 

Die Herausforderung mit Menschen in ihrer ganzen Unterschiedlichkeit umzugehen kann 

dazu führen, dass Ehrenamtliche ein Gespür und einen Blick für Unterschiede und Einfüh-

lungsvermögen entwickeln und lernen auf Unterschiede einzugehen, bzw. diesen und damit 

den anderen Menschen gerecht zu werden. In den Interviews wird darauf verwiesen, dass 

eben weil kein Mensch, „kein Jugendlicher ist wie der andere“120und der Versuch dieser Un-

terschiedlichkeit beispielsweise als Jugendleiter „immer gerecht zu werden […] das schwie-
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rigste [ist], was ein Jugendleiter machen muss oder kann“121.Zugleich werden Erfahrungen 

damit gemacht, „wie ich mit andren Leuten vor allem umgehe“122.Mit der Zeit „merkt [man] 

halt bei manchen Leuten, wie weit kann ich gehen“, entwickelt ein Gespür für die Grenzen 

und Bedürfnisse des Anderen, man „bekommt über die Jahre hinweg mehr Kompetenz, man 

kann Kinder besser einschätzen“123; um auf sie eingehen zu können, entwickelt man „auch n 

Stück Einfühlungsvermögen auch, wie geht’s jetzt diesen einzelnen Schülern, was beschäftigt 

die“124, „also Menschenkenntnis“125.Zugleich wird in den Interviews darauf verwiesen, dass 

„man […] vielleicht mehr auf[passt], auf die Umwelt, so was jetzt passiert und man guckt 

mehr danach“126und „wesentlich feinfühliger [ist], also ich nehm wesentlich mehr wahr, wie 

die Menschen um mich rum drauf sind und achte viel, viel mehr drauf als früher“127. Der Um-

gang mit unterschiedlichen Menschen führt offenbar auch zu einer anderen Aufmerksamkeit 

gegenüber anderen Menschen die einen umgeben, verbindet sich vielleicht sogar mit einem 

Gefühl der Verantwortlichkeit, zu schauen, was in der Umgebung passiert und Dinge nicht 

auf sich beruhen zu lassen. Junge Menschen können für andere Menschen in ihrer ganzen 

Unterschiedlichkeit sensibilisiert und befähigt werden damit umzugehen.  

Orientierung an Älteren 

Für jüngere Ehrenamtliche bedeutet der Umgang mit Älteren – hierbei werden sowohl Er-

wachsene, wie auch ältere Jugendliche oder junge Erwachsene benannt - dass sie z.B. andere 

Erwachsene erleben und kennen lernen, die Orientierung bieten (vgl. hierzu auch Kapitel 

6.3.5), mit denen sie die Erfahrung machen, dass die „auch offen für Neues“128 sind oder dass 

sie ihnen offener und selbstbewusster begegnen „nicht so schüchtern und so“129. Umgekehrt 

hilft die Auseinandersetzung von Älteren mit Jüngeren „einfach auch zu verstehen, mitzube-

kommen, wie die einfach so ticken“130, zu lernen, dass „z.B. ein Kind […] ja ein ganz anderes 
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Verständnis als ein Erwachsener“131 hat. Auch im Umgang zwischen den Generationen führt 

es zu einem Verständnis für die anderen und hilft manchmal Vorurteile abzubauen. 

Differenzlinien 

Was die Differenzlinien (Alter, Geschlecht, Milieu, Bildungshintergrund, Ethnie usw.) anbe-

trifft, unterscheiden sich die einzelnen Verbände: Unterschiedliche Altersgruppen und Ge-

schlechter begegnen sich in allen untersuchten Verbänden. Was den Bildungshintergrund 

anbetrifft, erreichen viele Verbände tendenziell eher die besser Gebildeten, die so genann-

ten ‚bildungsfernen Jugendlichen‘ werden von vielen Verbänden nur am Rande erreicht, so 

dass in Bezug auf diese Differenzlinie eher von jeweils homogeneren Gruppen ausgegangen 

werden kann. Die Begegnung mit Menschen unterschiedlicher Ethnien oder Milieus wird in 

den Interviews kaum erwähnt, bzw. bedauernd angesprochen, dass es bisher nicht gelingt, 

z.B. Mädchen anderer Ethnien anzusprechen: „Also muslimische Mädchen, das haben wir 

noch nicht geschafft, aber ich hab in beiden Gruppen ne Engländerin, ich hab ne Kroatin, ich 

hab ne Griechin, ich hab viele Deutsche.“132 

In Einzelfällen werden Menschen, die ‚anders‘ sind, auf problematische Weise thematisiert. 

Dies spricht dafür, dass der konstruktive und wertschätzende Umgang mit Differenz kein 

Selbstläufer ist, sondern eine entsprechende Verbandskultur braucht, die diese Offenheit 

stützt. 

Die Begegnung mit Menschen mit Behinderung spielt in einigen, offenbar aber nicht in allen 

Verbänden eine Rolle. 

Zusammenfassung 

Die Jugendverbände des Rems-Murr-Kreises sind ein Ort, an dem – vermittelt über ein ge-

meinsames inhaltliches Interesse am Glauben, der Musik, dem Sport, des Einsatzes für ande-

re – der Dialog zwischen unterschiedlichen Generationen, Geschlechtern, Lebenssituationen 

und Einstellungen gefördert wird. Zwischen Menschen, die sich im Hinblick auf unterschied-

lichste Dimension (Alter, Geschlecht…) unterscheiden. In der Zusammenarbeit für und Aus-

einandersetzung über einen gemeinsamen Gegenstand, im gemeinsamen Tun, kann zugleich 

eine Auseinandersetzung mit anderen Blickwinkeln, Lebenssituationen und Bedingungen in 
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Gang gesetzt werden, die sowohl Haltungen von mehr Offenheit, Toleranz und Verständnis 

für andere Menschen fördern, als auch eine differenziertere Wahrnehmung hervorbringen 

können. Es können hierbei Fähigkeiten angelegt werden, die es ermöglichen auf andere 

Menschen zuzugehen, ein Gespür für Menschen in anderen Lebenssituationen zu entwickeln 

und angemessen auf sie einzugehen. Dies ist ein zentraler Aspekt von ‚Sozialkompetenz‘, wie 

er allerorten als notwendige Voraussetzung eingefordert wird und z.B. in der Arbeitswelt 

unter dem Begriff ‚soft skills‘ verlangt wird. Jugendverbandsarbeit leistet hier im besten Falle 

einen Beitrag zu Toleranz und Integration. Zugleich ist deutlich, dass dies kein Selbstläufer ist 

und es dort, wo sich Menschen im Umgang mit Differenzen überfordert fühlen, auch zu Aus-

schließungsprozessen kommen kann.  

Dem Jugendverband als Ort des ‚Lernens an der Differenz‘ kommt insofern eine besondere 

Bedeutung zu, als durch die zunehmende Institutionalisierung von Kindheit und Jugend, 

durch die beruflichen Mobilität und dem demographischen Wandel eine Situation entsteht, 

in der es immer weniger Orte gibt, die eine Begegnung und Auseinandersetzung dieser Art 

ermöglichen: Die Lebensphase Kindheit und Jugend findet vorwiegend in Institutionen statt, 

die nach Alter und kulturellem Background eher homogen sind. Die Zeit in der Kindertages-

stätte, (Ganztages-)Schule und Hort findet vor allem unter Gleichaltrigen statt, die Selektivi-

tät des deutschen Schulsystems sorgt auch für wenig Durchmischung in Bezug aus Menschen 

unterschiedlichen kulturellen Hintergrundes. Und auch in den Familien sind immer weniger 

Heranwachsende in einen Mehrgenerationenkontext eingebunden, der über die Eltern-Kind-

Beziehung hinausgeht. Jugendverbände haben diesbezüglich ein Integrations- und Lernpo-

tential, dessen Potential gegenwärtig jedoch sicher nicht ausgeschöpft ist – gerade wenn es 

um das Zusammenkommen Menschen unterschiedlicher Ethnien und Milieus geht.  

6.3.4 Lernen über Aushandlung 

„Man muss sich anpassen, man muss sich gegenseitig abstimmen, man 

muss aufeinander Rücksicht nehmen, man muss füreinander da sein, 

[…] Kompromisse machen oder sich auch durchsetzen.“ 

An das Lernen an der Differenz schließen sich vielfältige Aushandlungsprozesse sozusagen 

direkt als Lernfeld an. Unterschiedliche Meinungen, Blickwinkel, Haltungen und Bedürfnisse, 

die in der gemeinsamen Arbeit aufeinandertreffen, sind Anlass für Aushandlungsprozesse 
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und Konflikte, an denen sich die Beteiligten ‚abarbeiten‘. Wie in den Interviews deutlich 

wird, bringt die Tatsache, dass es „da […] es eben nicht nur einen [gibt], der alles […]von oben 

herab [sagt]“133mit sich, „dass man sich auch irgendwo einigen muss“134, Dinge ausgehandelt 

werden können und müssen. Es gibt immer wieder andere Meinung[en]“135, „Streitsituatio-

nen“136 , „Unstimmigkeiten […] auch viel Ärger“137 und„Stoff auch für Diskussionen“138die 

Anlässe für Aushandlungsprozesse sind. Es sind unterschiedliche Vorstellungen und Anliegen 

zwischen Ehren- und Hauptamtlichen, unter Ehrenamtlichen, unter Engagierten und Teil-

nehmerInnen, unterschiedliche Vorstellungen bezüglich der Umsetzung von Vorhaben, un-

terschiedlich (zeit)intensives Engagement, unterschiedliche Bedürfnisse, die in den Inter-

views als Anlässe für Aushandlungsprozesse benannt werden. Es geht also um „gegenseitige 

Verständigung über Inhalte und Tun, Zuhören und Reden, das Aushandeln unterschiedlicher 

Argumente und Positionen, aber auch um non-verbale Interaktion“ (Düx 2006, S. 219). 

Seinen Standpunkt finden und sich auf andere einlassen 

In der Regel führen unterschiedliche Ausgangspunkte und Konflikte zu einem Prozess der 

Aushandlung, der mit dem Ziel einer gemeinsamen Lösung verfolgt wird. Wie die Interviews 

zeigen, werden hierbei eine Reihe von Lernprozessen angeregt: Es braucht „eben dieses […] 

soziale Miteinander […] man muss sich anpassen, man muss sich gegenseitig abstimmen, 

man muss aufeinander Rücksicht nehmen, man muss füreinander da sein“139, man „muss alle 

anderen […] akzeptieren und tolerant muss man auch sein“140.  Es geht darum Kompromisse 

zu schließen, sich auf andere Standpunkte einzulassen, den eigenen aber auch zu vertreten; 

es geht darum auch mal nachzugeben, „zu schlichten oder zurückzustecken und zu sagen ok, 

machen wir es so, wie du es sagst, sowas denk ich, lernt man auch wieder viel“141. Diese Aus-

handlungsprozesse werden durchaus auch als Herausforderung beschrieben, wie die folgen-

de Interviewte verdeutlicht:  
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„Also das ist eben dann auch das Problem, dass man sich ja auch irgendwie einigen muss, 

und wenn man dann eben doch n bisschen in ne andere Richtung denkt, sag ich mal, dann ist 

schwierig das zu koordinieren und […] [es] allen Recht machen muss quasi und man dann 

sehr viele Kompromisse eben schließen muss auch dadurch.“142 

Auch Kritik im Rahmen von Konflikten und Aushandlungsprozessen zu äußern, will gelernt 

sein:  

„Es ist ja auch ein Stück weit ein bisschen die Art der Kritik, wie man sie anbringt. Früher war 

das dann schon ganz anders als heute so ‚Du kannst nichts, du taugst nicht, bleib daheim‘ 

und das kann man ja auch anders sagen. Wenn einer dann irgendwo Schwächen hat, dass 

man das dem dann vielleicht gefühlvoller irgendwie rüber bringt und sagt 'Hey, so war's jetzt 

nicht ganz so toll'.“143 

Und es geht um die Erfahrung, dass sich auch nicht immer Lösungen finden lassen, die für 

alle passen und man in eine „Zwickmühle“ gerät und Entscheidungen fällen muss, die „sehr 

schwer“ fallen, wie beispielsweise eine Jugendleiterin berichtet, die nach einem langwierigen 

Abwägungs- und Aushandlungsprozess in ihrer Gruppe zu der Entscheidung kommt, dass ein 

Teilnehmer der Gruppe nicht länger tragfähig ist.144 

Als „frustrierend“ und schwer lösbar werden Interessensgegensätze beschrieben, in denen 

Konflikte an der Schnittstelle ‚nach außen‘ entstehen, z.B. in der Auseinandersetzung zwi-

schen Kirchengemeinde und kirchlichem Jugendverband, im „Kampf mit Kirchengemeinderat 

und Pfarrern“ wo der Jugendverband auch „nicht respektiert wird“.145 Hier kann nicht auf 

einer Augenhöhe verhandelt werden, sondern es spielen ungleiche Machtverhältnisse hin-

ein, die tragfähige Lösungen für alle Beteiligten verhindern. Aber auch wenn man von Men-

schen für seine politische Position als Vertreter einer Jugendpartei angegriffen oder „extrem 

beleidigt“ wird und das Anliegen, dass man „was verändern […] voranbringen“ möchte nicht 

gesehen wird, „das tut dann schon auch ziemlich weh“.146 
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Auf einer Augenhöhe 

Dies spricht zum einen dafür, dass die Bereitschaft innerhalb der Verbände offenbar groß ist 

– der gemeinsamen Sache zuliebe - Konflikte zu lösen und Kompromisse zu finden und dass 

in Aushandlungsprozessen ungleiche Machtverhältnisse offenbar nicht oder wenig ausge-

spielt werden, oder aber respektiert werden und als selbstverständlich erachtet werden, wie 

beispielsweise in der Jugendfeuerwehr, in der klare hierarchische Verhältnisse im Hinblick 

auf zukünftige Einsätze als notwendig erachtet werden. Damit entsteht ein Feld, in dem 

Kommunikationsfähigkeit im weitesten Sinne erprobt, erlernt und praktiziert werden kann. 

Um sagen zu können „ich kann für meine eigene Meinung einstehen“147,eigene Standpunkte 

einbringen, „sich in der Gruppe zu behaupten und klare Formulierungen zu haben“148, setzt 

voraus, dass ich mir über diese klar werde, weiß was mir wichtig ist und wo ich mehr oder 

weniger kompromissbereit bin. Gleichzeitig wird mir in der Auseinandersetzung mit Anderen 

eine innere Beweglichkeit und Flexibilität abverlangt, mich auf andere Standpunkte einzulas-

sen und Lösungswege zu suchen, die für alle passen. Es braucht hierzu auch eine gewisse 

Kreativität, denn "man muss halt am Ball bleiben und man muss sich immer wieder was ein-

fallen lassen"149. 

Zusammenfassung 

Unterschiedliche Ausgangspunkte, Bedürfnisse, Anliegen, Vorstellungen und Meinungen in 

den Jugendverbänden stellen ein Lernfeld dar, in dem durch Auseinandersetzung, Aushand-

lung und Kompromissfindung Kommunikationsfähigkeit im weitesten Sinne erworben wer-

den kann: Zuhören und sich Mitteilen, Kompromisse eingehen, eigene Standpunkte vertre-

ten und gemeinsame Wege suchen. Darin eingeschlossen sind zum einen Prozesse der 

Selbstverortung und Reflexion über eigene Standpunkte und Anliegen, denn eigene Meinun-

gen und Bedürfnisse kann ich nur dann vertreten und artikulieren, wenn ich mir selbst hier-

über im Klaren bin. Aushandlungsprozesse tragen auch dazu bei diese zu bilden, zu schärfen, 

sich klar hierüber zu werden. Zum anderen braucht die Aushandlung mit Anderen gleichzei-

tig die Beweglichkeit, eigene Standpunkte auch verlassen oder revidieren zu können undwo 

kein ‚guter‘ Kompromiss gefunden werden kann, ist Kompromissfähigkeit verlangt. 
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6.3.5  Lernen an Vorbildern 

„Ja ich denk auch, dass das so ein bisschen Learning by Doing, dass 

man auch so ein bisschen von den Erfahrenen oder Älter Gruppenleiter 

abguckt ‚Mensch wie macht der das‘ oder ‚Wie hat der das 

gehandhabt‘.“ 

„Also bei mir war's so, dass ich unheimlich tolle Vorbilder hatte, ich 

hatte selber unheimlich gute Gruppenleiter.“ 

Die Orientierung an älteren oder erfahreneren Verbandsmitgliedern ist ein weiteres Lernar-

rangement, das sich ebenfalls in gewissem Sinn an das Lernen an der Differenz anschließt. 

Die Orientierung an und Lernen von Erfahreneren, zumeist Älteren kann gewissermaßen als 

eine Art grundlegendes Prinzip der Verbandsarbeit betrachtet werden, das sich aus der Zu-

sammenarbeit unterschiedlicher Generationen im Verband ergibt und unterschiedliche 

Funktionen im Hinblick auf Lernprozesse hat. 

Orientierung an Erfahreneren 

Das Hineinwachsen und die Übernahme von neuen Aufgaben und Rollen – z.B. die des Ju-

gendleiters – erfolgt in der Regel in der Orientierung an erfahreneren Verbandsmitgliedern. 

Ihre Arbeit und ihr Selbstverständnis dienen zunächst als Orientierungspunkt für die ‚Anfän-

ger‘ oder weniger erfahreneren Jugendleiter: „dass man auch so von den erfahreneren oder 

älteren Gruppenleitern abguckt, Mensch wie macht der das oder wie hat der das gehand-

habt“150 oder in Situationen der Überforderung auch gezielt „den alten Jugendwart, der 30 

Jahre Erfahrung […]hat“151zu Rate zieht „und der mir dann so ein bisschen [gesagt hat], wie 

man das so eintütet“152. 

Dabei ist es sehr unterschiedlich – weniger im Vergleich als jeweils innerhalb der Verbände – 

wie diese Orientierung an den Erfahreneren stattfindet: Während es teilweise so ist, „dass 

wir ältere Gruppenleiter an der Seite hatten und langsam herangeführt wurden“153, die „ei-

gentlich immer da sind, falls irgendwas nicht klappt oder so“154 und die dann „irgendwann 
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aufgehört“155haben oder von denen „man sich dann langsam abgenabelt“156hat, gibt es an-

dere Ehrenamtliche, die sich „zum Teil […] auch allein gelassen“157fühlen. Hier gibt es offen-

bar nicht in diesem Sinne Ansprechpartner oder es ist nicht transparent, wen sie im Zweifels-

fall ansprechen und zu Rate ziehen können.  

Die aktive Begleitung der weniger Erfahrenen hat teilweise sowohl die Funktion diese mit 

Herausforderungen nicht allein zu lassen und sie an die Arbeit heranzuführen, aber auch in 

einer gewisse Kontrollfunktion dafür zu sorgen, dass die Arbeit im Sinne des Verbandes fort-

geführt wird und sie, wenn das sicher gestellt ist, die „dann eben ab einem bestimmten Alter 

nicht mehr so arg zu gängeln“158, sich herauszuziehen, so ein Interviewter mit Blick auf we-

niger erfahrene Engagierte. Schutz- und Kontrollfunktion seitens erfahrenerer Mitglieder 

liegen hier nah beieinander.  

‚Signifikante Andere‘  

Erfahrenere, „beindruckende Persönlichkeit[en]“ mit denen Ehrenamtliche im Rahmen ihrer 

Arbeit zu tun haben, können auch zu „unheimlich tollen Vorbildern“ werden und sind dann 

nicht nur Orientierung im Hinblick auf die ehrenamtliche Tätigkeit, sondern können zu prä-

genden Rollenmodellen und weitreichenderen Vorbildern werden, „besondere Menschen, 

die einen besonders dann eben nochmal beeinflussen“.159 In der Jugendarbeit wird hierfür 

teilweise auch der von dem Soziologen George Herbert Mead entwickelte Begriff des ‚signi-

fikanten Anderen‘ verwendet. Manche Ehrenamtliche erinnert sich auch Jahrzehnte später 

noch „es war toll, was sie gemacht hat und wie sie es gemacht hat“, zehren gewissermaßen 

im eigenen Tun noch lange hiervon. 

Vorbildfunktion 

Umgekehrt ist vielen Ehrenamtlichen beispielsweise in der Funktion des Jugendgruppenlei-

ters sehr bewusst, dass sie auch „diese Verantwortung, diese Vorbildfunktion“160 für die Kin-

der und Jugendlichen in ihrer Gruppe haben und dass hiermit auch die Verantwortung ver-
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bunden ist, dieser gerecht zu werden, „Vorbild leben“161. Dies impliziert auch eine Auseinan-

dersetzung mit der Frage der eigenen Person, Wirkung, eigenen Verhaltensweisen und weist 

eine Parallele zu dem unter Kapitelt 6.3.2 beschriebenen Setting des Lernens über Verant-

wortung auf.  

Teilweise wird dies auch von Verbänden aufgegriffen, beispielsweise im Rahmen der Jugend-

leitercard-Schulung als Schulungselemente aufgenommen, die eine Auseinandersetzung mit 

der eigenen Person und Wirkweise auf andere befördern sollen: 

„Eben ne Einzelarbeit, also dass man halt sich mit sich selber beschäftigt, sich mit seinem 

Lebenslauf beschäftigt, sich mit seinem, wie wirke ich, wie erklär ich n Spiel z.B., wie kommt 

des rüber, also so persönlichkeitsbildende Geschichten sind da auch mit drin und somit is es 

wirklich sehr intensiv, also man kriegt auch ne Rückmeldung, wie man die Sachen angegan-

gen ist, wie des empfunden wurde von den Leitern des Kurspaketes.“162 

Zusammenfassung 

Lernen findet sowohl in der Orientierung an Vorbildern, erfahreneren Verbandsmitgliedern 

statt, die auch im Sinne von ‚signifikanten Anderen‘ zu einer umfassenderen, biographischen 

Orientierung werden kann und weit über die Verbandsarbeit hinaus prägend sein kann. 

Gleichzeitig wird damit die Kontinuität bestimmter verbandseigener Gepflogenheiten und 

Selbstverständnisse sicher gestellt, indem weniger erfahrene Ehrenamtliche auf diese Weise 

gewissermaßen ‚einsozialisiert‘ werden.  

Umgekehrt führt das Bewusstsein, dass man als JugendgruppenleiterIn, als Verantwortli-

che/r eine Vorbildfunktion hat zu einer Auseinandersetzung mit der Außenwirkung der eige-

nen Person und einer Reflexion über die eigene Wirkweise, das eigene Verhalten mit Blick 

auf die Frage was man weiter geben möchte und was nicht, welche Werte und Verhaltens-

weisen gesellschaftlich im Hinblick auf Jüngere wichtig sind. Selbst Vorbild sein hat damit 

auch eine sozialisatorische Wirkung.  

6.3.6  Lernen an Widerständen und Herausforderungen 
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„Auch wenn man […]es mit Konfrontationen so zu tun hat, dann 

wächst man einfach, denke ich und dann entwickelt man eigentlich so 

ein Gefühl was wirklich wert ist.“ 

„Net mitten drin aufhören und sagen, eyLeut, des hat net funktioniert, 

des geht einfach net, ciao, sondern des dann wirklich durchziehen und 

´s beste noch draus machen.“ 

„Manchmal gibts es aber auch Sachen, da komm ich absolut nicht 

weiter. Dann steh ich dann erst mal da oder sitz dann erst mal da und 

muss dann selber mal schlucken, muss sie vielleicht auch vertrösten 

und sag, dass ich mir eine Lösung überleg.“ 

Lernen an Widerständen und Herausforderungen meint eine Spielart des Learning by Doing 

in der ehrenamtlich Tätige sich an Situationen ‚abarbeiten‘, die sie sich in Auseinanderset-

zung mit Widerständen aneignen und erobern, Verunsicherung durch Herausforderungen 

aushalten oder einen langen Atem beweisen müssen. Es sind Widerstände und Herausforde-

rungen auf den unterschiedlichsten Ebenen und unterschiedlicher Qualität. Es sind Situatio-

nen in denen sie „dann sag[en], jetzt komm ich wirklich an meine Grenzen“163, Situationen 

der Verunsicherung oder Erfahrungen des Misslingens, Situationen, die sie zunächst nicht 

gänzlich überschauen können, Situationen in denen sie es mit unübersichtlichen Entschei-

dungsprozessen in Gremien zu tun haben, von denen sie abhängig sind, oder Situationen in 

denen sie gegenüber einer ungerechten Behandlung oder Aussagen des ‚Das-War-Schon-

Immer-So‘ in Widerstand gehen. So finden sich in den Interviews Aussagen wie: 

„Ich war mir nicht sicher ist „ob ich das [alles] schaff […], ich wusste nicht wirklich was auf 

mich zukommt und das hat mich doch sehr verunsichert.“164 

„Und irgendwann war ich selber total fertig, weil ich nicht mehr wusste, wo ich anfangen 

soll.“165 

„Des is natürlich n langer Weg und manchmal auch n Stück weit frustrierend, wenn dann auf 

der Landesdelegiertenkonferenz n Antrag schon mal als eigentlich nicht der Behandlung wür-

dig abgewiesen wird.“166 
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„Und es gibt ab und zu Situationen, wo man […] nicht genau weiß oder sich nicht so sicher ist, 

ist es jetzt richtig, was ich mach oder hätt ich vielleicht anders reagieren müssen.“167 

„In meiner Gemeinde [gab‘s] n sehr anstrengenden Pfarrer, der […] sehr cholerisch war und 

immer die Leute (Ministranten) nach dem Gottesdienst zusammengeschrien hat […] was ein-

fach nicht einfach war und wo ich als Mensch, der sehr viel von den Jüngeren abhalten woll-

te, sehr viel einfach reingewürgt gekriegt hab.“168 

„Sitzungen wo wir zu fünft hier gesessen haben und uns überlegt haben, wie es weitergeht 

[…]und da zweifelt man auch an sich selber irgendwie.“169 

Herausforderungen annehmen 

In den Interviews werden diese Situationen als welche beschrieben, an denen man „dann 

wächst […] einfach, denke ich“170, in denen man „au sozusagen über seinen eigenen Schatten 

springen [muss], um manches zu überwinden“171, „wo man mit der Zeit lernt, damit umzuge-

hen“172 oder „im Laufe der Zeit die nötige Selbstsicherheit […] [entwickelt] dann auch mal vor 

Erwachsene hinzustehen und […] ja einfach auch Widerworte zu geben“173. Viele Ehrenamtli-

che sehen darin offenbar eher einen Anlass “[ihre] Sache durchzuziehen“174, sie als Heraus-

forderung anzunehmen. Hier mag es eine besondere Rolle spielen, dass dies insofern ‚reale‘ 

Herausforderungen sind, als dass da z.B. eine Gruppe ist, die einen herausfordert, die von 

ihren Ehrenamtlichen abhängig ist und die man nicht einfach im Stich lassen möchte, dass 

man ein Teil eines Orchesters, eines Rettungsteams, eines MinistrantInnenteams ist, das auf 

einen zählt, wo man sich nicht einfach entziehen kann oder möchte. Außerdem mag es eine 

Rolle spielen, dass die Herausforderungen gewissermaßen selbst gewählt sind, insofern, als 

sie sich mit ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit optional in solche Situationen begeben und die 

Bereitschaft sich Widerständen zu stellen größer sein mag, als in stärker fremdbestimmten 

Situationen. Und sie sehen dies dabei durchaus selbstkritisch, wie das ein Interviewter zu-

sammenfassend auf den Punkt bringt:  
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„Du hast Deinen Job vielleicht nicht befriedigend erfüllt und dann sagt man ok, es geht ja 

nicht nur darum, hier Helden zu spielen.“175 

Manchmal „hat sich dann alles […] schnell wieder gefangen“ oder wenn man sich durchge-

bissen hat „gibt [es] einem auch wieder ein gutes Gefühl“.176Als Gruppenleiterin geht es im-

mer wieder auch darum den Teilnehmerinnen zu vermitteln, dass es sich lohnt nicht gleich 

„das Handtuch“ zu werfen, aus der eigenen Erfahrung zu vermitteln, „wie viel Wert es ist, 

wenn man sich mal durchbeißt“.177 

Mit den Herausforderungen wachsen 

Eine Erfahrung, die in vielen Interviews beschrieben wird und die durchaus als Herausforde-

rung erlebt wird, „dass man mal vor 20 Leuten sich traut was zu sagen, dann […] 100 Leute 

und inzwischen sind es halt 500 oder 1000 Leute und es ist mir egal, man stellt sich hin und 

erzählt eben etwas und des wächst halt mit der Zeit“178 oder zu lernen „vor vielen Menschen 

frei zu reden oder in Gremien vor wichtigen, alten Herren cool zu bleiben“179 und seine Anlie-

gen zu vertreten. Denn „ich mein da gehört ja auch mit 16, 17 erst mal Mut dazu sich hinzu-

stellen und klar zu formulieren, was man jetzt geplant hat“180. Hier wird sehr deutlich, dass 

mit der Erfahrung solcher Situationen das Selbstbewusstsein wächst, und der Mut mehr zu 

wagen, sich größeren Gruppen zu stellen oder Situationen in denen es noch mehr darauf 

ankommt. Hierzu sagt ein Ehrenamtlicher über einen anderen: „Da kann ich halt die Entwick-

lung ziemlich sehen, gerade das selbstbewusste Auftreten, das hat er früher auf jeden Fall 

nicht so gehabt.“181 

Wenn es gelingt, dass Herausforderungen nicht zur Überforderung werden, werden Fähig-

keiten gewonnen, die „mer natürlich au […] auf andere Sachen übertragen kann“182.Wichtig 

ist es, darauf wird in den Interviews ebenfalls verwiesen, dass in herausfordernden Situatio-

nen Menschen da sind, an die man sich wenden, mit denen man sprechenoder sich Rat ho-
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len kann. Wichtig kann hierbei auch sein, dass man „im Hintergrund unterstützt wird“183, 

dass damit nicht alleine klar kommen muss, das es „einen Zusammenhalt 

der“184gibt. Auch die Ermöglichung von Supervision zur Lösung einer schwierigen Frage kann 

eine wichtige Entlastung sein.185 

Lebensthemen begegnen 

Eine ganz andere Dimension herausfordernder Situationen gibt es in der Begegnung mit 

schwierigen sozialen Problemstellungen eines Teilnehmer in der eigenen Gruppe, in der Be-

gegnung mit Themen wie Sterben, Tod, Krankheit, Verkehrsunfällen und schweren menschli-

chen Schicksalen, die „belastend“186, „harte Momente“187 sind, „Bilder, die […] [man]nicht 

mehr los bekommt“188.Dies betrifft insbesondere Ehrenamtliche der ‚rettenden‘ Verbände. 

Wobei hier anzumerken ist, dass an Einsätzen der Freiwilligen Feuerwehr junge Menschen 

erst ab 18 Jahren beteiligt sind. Zugleich ist durch den Amoklauf in Winnenden auch für viele 

andere junge Ehrenamtliche Tod, Trauer, Verlust ein Thema geworden, das über Aktionen 

und eigene Betroffenheit auch Thema in dem ein oder anderen Jugendverband wurde. Hier 

ist die Entlastung durch gemeinsames Erleben, das Gespräch untereinander und mit Erfah-

reneren Ehrenamtlichen noch wichtiger.  

Situationen in denen Herausforderungen zu Überforderungen werden, werden in den Inter-

views kaum zur Sprache gebracht. Die Interviews legen nahe, dass Momente der Überforde-

rung in der Regel gelöst und bewältigt werden können oder aber Unterstützung organisiert 

werden kann. Inwiefern es Überforderungssituationen gibt, die nicht gut bewältigt werden 

können, lässt sich aus dem Interviewmaterial nicht beantworten.  

Zusammenfassung  

An seine Grenzen zu gelangen, sich an Widerständen abzuarbeiten und sich herausfordern-

den Situationen zu stellen, sind Situationen, in denen Ehrenamtliche oftmals über sich hin-

auswachsen, Selbstbewusstsein und die Bereitschaft entwickeln, auch die nächste, vielleicht 

noch etwas größere Herausforderung anzunehmen. Wenn diese Situationen gut bewältigt 
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werden können, sind dies zentrale Erfahrungen von Selbstwirksamkeit, das 

(Selbst)vertrauen, dass ich solchen Situationen gewachsen bin. Zugleich erweitern sich 

dadurch Handlungsmöglichkeiten, z.B. nicht nur vor seiner Gruppe zu sprechen, sondern sich 

erst 100 und dann auch 1000 Personen als Auditorium zuzutrauen.  

6.3.7  Lernen in der Gemeinschaft 

Zur Bedeutung der Gemeinschaft 

Die Gemeinschaft innerhalb eines Verbandes ist in vielerlei Hinsicht von großer Bedeutung. 

Sie ist grundlegend für die Existenz einer Gruppe und ist somit ebenfalls Bleibegrund. Auch 

für ehrenamtliche Mitarbeiter ist die Gemeinschaft wesentlich und bedingt die Bereitschaft, 

sich zu engagieren. Auf diese Weise wird der Lernort Jugendverband bzw. Ehrenamt ermög-

licht und stabilisiert. 

Das Gemeinschaftsgefühl ist für die meisten Jugendlichen und Jugendleiter nur schwer in 

Worte zu fassen. Ein Mitglied des Bundes der katholischen Jugend beschreibt es beispiels-

weise als „ominöse(s) KJG-Feeling“, das alle fühlen.189„Einfach die Gemeinschaft mit anderen. 

(…) ich kann es halt nicht beschreiben“190. Es scheint auch im Zusammenhang mit einem ge-

wissen „sich in der Gruppe wohl fühlen“191zu stehen und mit einem bestimmten Maß an 

Sympathie zwischen den Mitgliedern, welches durch Aussagen wie „Ich mag die Leute dort 

auch voll“192verdeutlicht werden kann. Das Erleben von Gemeinschaft kann mit einem be-

stimmten gemeinsamen Ziel in Verbindung stehen, womit die Gruppe von ihren Mitgliedern 

auch als Team wahrgenommen wird. Außerdem wird oft über den Gruppenzusammenhalt 

gesprochen, wodurch man sich „wenn es gut läuft, wie in einer Familie fühlen kann“193. 

Diese und weitere Interviewausschnitte bestätigen die Jugendgruppe als „besonders dichtes 

menschliches Gefüge zwischen den Zugehörigen“, womit ein hoher sozialer Zusammenhalt 

und ein mehr oder weniger starkes Zusammengehörigkeitsgefühl verbunden ist(vgl. Seidel-

mann 1970, S. 21). Die Jugendlichen fühlen sich in ein soziales Netz eingebunden und neh-

men das positiv wahr (vgl. Nagl 2000, S. 148). 
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Gemeinschaft wurde in den Interviews auch explizit als Grundlage von Jugendverbänden 

gesehen. Ein Fehlen dieser kann sich daher als schweres Problem, bis hin zum Ausstiegs-

grund darstellen. Jugendleiter äußerten sich in diesem Zusammenhang wie folgt: 

"Ja das ist es, was einem am Schluss hält […]. Wenn das nicht wäre, wäre ich auch nicht mehr 

dabei.“194 

„Ich denke, was auch ganz arg wichtig ist, ist, dass man versucht so ne gewisse Gruppenhar-

monie herzustellen, weil ich denk, wenn es halt in der Gruppe irgendwie nicht stimmt, sei es 

jetzt unter den Kindern oder sei es jetzt unter den Betreuern, kann ja auch vorkommen, dann 

kommt, denk ich, der ganze Ablauf ins Schwanken und dann passt das Ganze nicht mehr.“195 

Ein Mitglied des Evangelischen Jugendwerks fasst in einem Interview kurz und knapp zu-

sammen: „Verein ohne Gemeinschaft funktioniert nicht.“196 

Das Konstrukt Gemeinschaft bzw. das Gemeinschaftsgefühl ist folglich von großer Bedeutung 

und wirkt offensichtlich als Bindekraft zwischen den Gruppenmitgliedern untereinander und 

den Jugendleitern. Da Gemeinschaft das Bestehen von Jugendverbänden, wie eben verdeut-

licht, zu einem großen Teil bedingt, ist sie für den Lernort Jugendverband unentbehrlich. 

Gespür für Gruppendynamiken 

Das Gemeinschaftsgefühl und das Gefühl der Zusammengehörigkeit entstehen aus Sicht vie-

ler Interviewpartner durch gemeinsame Aktivitäten in der Gruppe. Dazu können mit dem 

Inhalt des Vereins verbundene Aktionen gehören, wie beispielsweise Löschübungen bei der 

Jugendfeuerwehr, aber oft sind es wohl insbesondere die freizeitbezogenen Aktivitäten, wie 

etwa ein Ausflug oder ein besonderes Ereignis, wie die 72-Stunden-Aktion, die die Gruppe 

„zusammenschweißt“197, also als gruppenstärkendes Ereignis wirken. Über diesen bindenden 

Effekt sind sich die Jugendleiter häufig im Klaren und versuchen, ihn zu nutzen – auch wenn 

sie sich mit ihrer Überzeugung manchmal durchsetzen müssen: 
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„Und ja, wir versuchen halt mit den Jugendlichen so Aktivitäten zu machen, so verschiedene 

Sachen halt, um so ein Zusammengehörigkeitsgefühl zu wecken.“198 

„Der Vorstand hat ja manchmal ganz andere Vorstellungen, wie ne Gruppe zu funktionieren 

hat, wie jetzt der Gruppenleiter oder wie wir. Das kommt dann auch ab und zu einmal vor, 

dass dann der Vorstand bei uns anruft und fragt, wie das eigentlich sein könnte, dass der 

Gruppenleiter mit der Gruppe zum Schwimmen fährt oder so, der soll doch hier sein und Erste 

Hilfe machen mit denen. Und da muss man halt sagen, ja das ist völlig normal, dass die auch 

einfach was anderes mal machen, was auch einfach der Gruppendynamik ein bisschen dien-

lich ist und auch für den Zusammenhalt ein Stück weit und mein Gott, dann gehen sie halt 

einmal schwimmen und kleben keine Pflaster.“199 

Viele Jugendleiter scheinen also im Hinblick auf ihre Gruppe und gruppenförderliche Aktio-

nen ein gutes Empfinden entwickelt zu haben. Diese Fähigkeit dürfte ihnen nicht nur im Ver-

band von Vorteil sein. 

Teamarbeit, Unterstützung und Rückhalt 

Teamarbeit ist ein weiterer wichtiger Bestandteil der ehrenamtlichen Arbeit. Als „Einzel-

kämpfer“200können – nicht nur im Orchester– nur die wenigsten Ziele erreicht werden. Ju-

gendverbände bieten Orte, um das gemeinsame Organisieren und Erreichen von Zielen ler-

nen und üben zu können. In einem Team kann jeder „seine Stärken einbringen“201, und auf 

diese Weise wird der bestmögliche Gruppenerfolg erzielt. Die Ehrenamtlichen sind sich oft 

auch im Klaren, dass gewisse Ziele alleine nur schwer erreicht werden können, und schätzen 

die Arbeit in der Gruppe sowie natürlich auch gemeinsame Erfolge. Zudem können sie über 

sich hinauswachsen und sehen, dass sie als Team etwas bewegen bzw. erreichen können: 

„Dass man mit einer Gruppe versucht was zu ändern, dass man nicht so alleine dasteht und 

versucht, alleine irgendwas zu bewegen, dass man eben in einer Gruppe zusammen ist und 

zusammen arbeitet.“202 
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„Also ich muss sagen, wir in der Jungschar, ein Team von acht Mitarbeitern, und die Zahl 

steigt und da in der Gemeinschaft Projekte aufzubauen, das ist schon was Tolles.“203 

„Gemeinschaftlich irgendwas hoch ziehen. Also wir haben jetzt auch geplant, im Gemeinde-

haus für uns ein Zimmer umzubauen oder so. Ich hoffe, dass das so eine Aktion wird, wo man 

wirklich was gemeinsam plant und macht und am Ende auf unserem Sofa sitzt und sagt 'Ja, 

das haben wir jetzt gemacht'. Und sehen, dass wir irgendwas gestalten können, dasswir uns 

einigen können.“204 

„Nee, es ist tatsächlich der Spass und eben ja, das Team und dass man sich so weiterentwi-

ckeln will und ein Ziel hat und die Sache voranbringen möchte und, ja eben mit den anderen 

zusammen.“205 

Wie im letzten Zitat angeklungen spielt dabei auch der Spaß innerhalb der Gruppe eine Rolle. 

Die Freude im Rahmen des Engagements ist wichtig, da sie auch weiterhin eine Mitglied-

schaft im Verein begünstigt. 

Vertrauen und sich auf andere verlassen zu können, erscheint in Zusammenhang mit der 

Teamarbeit ebenfalls von großer Bedeutung für die jugendlichen Ehrenamtlichen zu sein. 

Auf dieser Basis erfahren sie zudem Unterstützung und Rückhalt in der Gruppe und können 

die Erfahrung machen, dass sie nicht nur auf sich allein gestellt sind: 

„Weil ich eben genau weiß, auf das Team kann man sich verlassen, und wenn es jetzt bei ei-

nem halt schlecht läuft, die anderen drei sind für dich da.“206 

„Dass man immer weiß, man hat Ansprechpartner im Hintergrund oder Leute, die, ja, für ei-

nen da sind. Man fällt nie so in ein Loch, sondern man ist immer in so irgendeinem Netz drin, 

wo hinter einem noch mal jemand steht und zur Not auffangen kann oder wenn man wirkli-

che Probleme hat, dass man sich da an jemanden wenden kann, also so was.“207 
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„Eine Gruppe zu haben, wo man einfach Rückhalt hat, wo man auch aufgefangen werden 

kann im Zweifelsfall. Wir hatten da schon manchmal so ein paar krasse Erlebnisse dabei, und 

da tut es auch gut, wenn man weiß, man hat eine Gruppe im Rücken."208 

Die Erfahrung zu machen, dass sie nicht alleine sind, sondern unterstützt werden ist beruhi-

gend und hilft den Ehrenamtlichen auch dabei, Verantwortung zu übernehmen. Ferner ist es 

im Falle problematischer Ereignisse gut, sich darauf verlassen zu können, dass jemand für sie 

da ist. 

Eine vielleicht noch größere Bedeutung von Teamarbeit und Vertrauen besteht für Jugend-

verbände, die zu den Hilfs- und Rettungsdiensten gezählt werden, also innerhalb dieser Un-

tersuchung die Jugendfeuerwehr und das Jugendrotkreuz. In diesem Zusammenhang wird 

oft auch von „Kameradschaft“209 als „der beste Grundstein"210 gesprochen. Dieser Begriff 

wird im Prinzip bedeutungsgleich wie ‘Gemeinschaft‘ verwendet. Mit Kameradschaft ist auch 

immer ein Zusammenhalt und ein Sich-verlassen-können verbunden. Vertrauen ist in diesem 

Zusammenhang sehr wichtig, weil die Mitglieder der Jugendfeuerwehr später im aktiven 

Dienst zusammenarbeiten und ggf. unter Einsatz des eigenen Lebens gemeinsam agieren 

müssen. Jugendleiter der Jugendfeuerwehr und des Jugendrotkreuz beschreiben dies wie 

folgt: 

„Aber Kameradschaft ist eben auch sehr sehr wichtig in der Feuerwehr. Du weißt nie im Ein-

satz wer grad mit reinläuft mit dir, mit wem du ins Auto sitzt und wer mit dir zusammen ins 

brennende Haus rein muss. Du musst da das Vertrauen haben in den anderen, dich verlassen 

können."211 

„Man muss sich blind auf den Partner verlassen können. Weil es ist wie bei der Feuerwehr. 

Das Menschenleben. Im Prinzip hat der Partner das Menschenleben von einem in der Hand. 

Bei der Feuerwehr noch mehr, weil die ins Haus reingehen. Bei uns nicht ganz so aber... Man 

muss sich verlassen können.“212 
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Im Jugendverband ist dies zwar noch nicht so bedeutend wie später im Aktivendienst, da 

hier lediglich Übungen stattfinden und Theorieunterricht. Dennoch soll bereits dort der 

Grundstein für Kameradschaft und Teamarbeit gelegt werden, wie Jugendleiter im Interview 

mit den folgenden Aussagen verdeutlichten: 

„Und von dem her geht es mir eigentlich wirklich drum zu sagen, 'Jungs, wir sind eigentlich 

ein Team'. Also wir versuchen immer so einen Team-Gedanken zu leben, weil alleine kommt 

vielleicht auch keiner weiter.“213 

„Also diese allgemeine Baustelle ist einfach auch die Gruppenarbeit, die Teamarbeit, was 

auch die Basis für die Feuerwehr ist. Wenn ich bei der Feuerwehr bin, dann muss ich auch ein 

bisschen ein Team-Player sein, muss mich auf den anderen verlassen können und wenn man 

das in der Jugendfeuerwehr schon von vorne herein lernt und so ein bisschen lebt. Die Jungen 

lernen das recht schnell, dass man ein bisschen zusammen schafft. Zusammen schaffen muss 

auch, auch dann zusammen hält und die Kameradschaft auch wichtig ist.“214 

Ein Unterschied zu anderen Jugendverbänden scheint darüber hinaus in der Bedeutung von 

Hierarchie und Gehorsam zu liegen. Diese sind später im Einsatz unerlässlich, da das Team 

im Notfall funktionieren muss und zwar schematisch und diskursfrei. Wenn das Haus brennt 

oder Personen versorgt werden müssen, gilt es, Befehle auszuführen und Gelerntes anzu-

wenden. Daher sind v.a. die Jugendleiter der Feuerwehr dazu angehalten, den Jugendlichen 

eine gewisse Disziplin beizubringen. Ehrenamtliche üben auf diese Weise, präzise Anweisun-

gen zu geben und Aufgaben zu delegieren. Ein Jugendleiter der Jugendfeuerwehr fasst die 

aus seiner Sicht wichtigsten Lernfelder wie folgt zusammen: 

„Man muss sich anpassen, man muss sich gegenseitig abstimmen, man muss aufeinander 

Rücksicht nehmen, man muss füreinander da sein."215 

Vor allem Mitglieder religiöser oder politischer Jugendverbände sehen sich oft Vorurteilen 

gegenüber ausgesetzt. Auch in solchen Fällen bietet die Gruppe Rückhalt, schon allein, in-

dem sie Menschen verbindet, die z.B. politisch oder religiös eine ähnliche Anschauung ver-

treten. Die Erfahrung aufgrund von Einstellungen kritisiert zu werden wirkt dabei gemein-
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schaftsbindend, insofern sich die Gruppe nach innen verdichtet und nach außen verteidigt. 

So tragen Ehrenamtliche dazu bei, dass Kinder und Jugendliche einen Ort finden, an dem sie 

in Hinblick auf Überzeugungen oder Ansichten vor allem auf positive Reaktionen und Unter-

stützung treffen: 

„Also es ist schon so, dass man eben aus dieser Gruppe halt für seine Themen genau diesen 

positiven Input bekommt, was man eben von der 'Außenwelt', sag ich jetzt mal, nicht so be-

kommt dann.“216 

„Für mich ist es auch die Gemeinschaftserfahrung, die da im Vordergrund steht, also, dass 

man einfach, ja, in einer Gruppe von Leuten ist, die relativ gleich denkt oder in eine ähnliche 

Richtung, gleiche Denkweisen dann haben.“217 

Freundschaften und soziale Netzwerke 

Eng verbunden mit der Gemeinschaft, dem Vertrauen und der Kameradschaft sind Freund-

schaften, die im Jugendverband geknüpft und aufgebaut werden oder durch die man in den 

Verein gekommen ist. An dieser Stelle ist zu betonen, dass Jugendgruppen i.d.R. nicht nur 

auf sachliche Aufgaben ausgerichtete Arbeitsgruppen sind, wie es sie in der Schule oder im 

Arbeitsleben gibt, sondern in den meisten Fällen auf freundschaftliche Beziehungen gründen 

(vgl. Sturzenhecker 2003, S. 304). Dadurch sind „die Grenze[n] zwischen dem Handeln in der 

Organisation und dem Privaten“(Düx 2008, S. 86) oft nicht eindeutig. Aus diesem Grund ver-

steht Münchmeier Jugendverbände nicht als reine Lernorte, sondern auch als alltagsinte-

grierte Jugendräume (vgl. Münchmeier 2003, S. 85). Die Freundschaften, die im Jugendver-

band ent- und bestehen, werden oft auch außerhalb des Vereins gepflegt. Dementsprechend 

können den Interviews Zitate wie diese entnommen werden: 

„Grade die Mitarbeiter, des sind ja eigentlich dann auch die Freunde, mit denen man öfters 

dann auch was macht.“218 

„Also das mit Freundschaften kann ich bestätigen. Es ist so, dass du über's Jugendwerk ähm 

Freundschaften knüpfen kannst, die du jetzt nicht nur über's Jugendwerk pflegst, sondern 

auch dann ins Private irgendwo übergehen, also nicht nur über die Vereinsaktivitäten.“219 

                                                      
216

 InterviewpartnerIn aus einem politischer Verband 
217

 InterviewpartnerIn aus einem religiösen Verband 
218

 InterviewpartnerIn aus einem religiösen Verband 



IRIS e.V. Zentrale Einflussfaktoren auf Lernen und Bildung 

 

Seite | 71  

 

„Einflüsse hat's natürlich insofern, dass man sich einen Bekanntenkreis in der Feuerwehr bil-

det und sich mit denen auch öfters trifft oder was veranstaltet.“220 

Neben den freundschaftlichen Beziehungen erwerben Jugendverbandsmitglieder und Ju-

gendleiter auch die wichtige Fähigkeit, Netzwerke zu bilden und zu nutzen. Dies bezieht sich 

zum einen auf verbandsinterne Angelegenheit, bei denen Jugendleiter im Rahmen ihrer Auf-

gaben von der Unterstützung anderer profitieren können. Zum anderen besteht aber auch 

die Möglichkeit, aufgebaute Netzwerke privat zu nutzen, etwa beim Finden eines neuen 

Jobs. „Also es bringt auch im Job manchmal was“ resümiert ein Jugendleiter des Jugendrot-

kreuzes. Allgemeiner formuliert es sein Kollege: 

„Und dadurch, dass ich halt jetzt Jugendleiter bin, Bereitschaft bin, Kreisausschuss, kennt 

man viele Leute, die dann dir nachher vielleicht auch die […] ein- oder andere Türe öffnen 

können. Und, dass du dann halt nicht alleine bist, sondern der ist in W. dafür zuständig, dann 

ruf ich den an und der kann mir dann weiterhelfen."221 

Zusammenfassung 

Der Gemeinschaft kommt eine große Bedeutung im Bildungsprozess zu. Sie ist nicht nur 

grundlegend für das Bestehen eines Verbandes, sie bildet auch Lernorte und fördert Lern-

prozesse. Jugendliche können in ihrem Verband ein Gespür für Gruppendynamiken entwi-

ckeln, können sich in der heute stets verlangten Teamarbeit üben und bauen Freundschaften 

und Netzwerke auf. Darüber hinaus können sie die Unterstützung und den Rückhalt unterei-

nander erfahren und ebenfalls zurückgeben. 

7 Zentrale Einflussfaktoren auf Lernen und Bildung 

Im Folgenden werden eine Reihe zentraler Faktoren für Lernen und Bildung ausgeführt, wel-

che eine Art Rahmenbedingungen darstellen, die Lern- und Bildungsprozesse befördern oder 

Voraussetzung sind, dass diese stattfinden. Sie liegen gewissermaßen quer zu den in Kapitel 

6 aufgeführten ‚Lernsettings‘, spielen also in unterschiedlichen Lernsettings eine Rolle. Sie 
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waren in den geführten Interviews immer wieder Thema, wurden von den Ehrenamtlichen 

als Aspekte benannt, die wichtig für sie waren, die Lernen ermöglicht und angeregt haben.  

7.1 Anerkennung 

„Es gibt einem auch eine Erfüllung, wenn man sieht wie viel 

zurückkommt.“ 

Um als Heranwachsender Selbstvertrauen, Selbstachtung und Selbstwertschätzung zu entwi-

ckeln, ist er darauf angewiesen, von anderen sozial anerkannt und respektiert zu werden. 

Junge Menschen sind im Prozess ihrer Persönlichkeitsbildung also auf Menschen angewie-

sen, von denen sie Zuwendung erfahren, die sie als Person in ihrer Einzigartigkeit und Eigen-

sinnigkeit anerkennen und respektieren, die verstehen wollen, wie sie 'ticken', die sie wohl-

wollend stärken, sich mit ihnen auseinandersetzen und ihre Versuche, das eigene Leben in 

die Hand zu nehmen anerkennend unterstützen und zugleich respektvoll hinterfragen.  

Im Rahmen der Jugendarbeit im Jugendverband und des ehrenamtlichen Engagements las-

sen sich zahlreiche Formen der entgegengebrachten Anerkennung ausmachen, die sich wie 

noch aufgezeigt werden wird, positiv auf die Bildungsprozesse auswirken. Im Folgenden 

werden jene Anerkennungsformen anhand des gewonnenen Datenmaterials aufgezeigt.  

Formen der entgegengebrachten Anerkennung 

Eine Form der Anerkennung ergibt sich bereits aus dem ehrenamtlichen Engagement der 

Interviewten selbst. Indem sie eine Kinder- oder Jugendgruppe leiten, als Begleitperson bzw. 

Betreuer bei Ausflügen oder Freizeiten agieren, wird ihnen Verantwortung für die Kinder und 

Jugendliche übertragen. Die Interviewten bringen dies mit Vertrauen und Wertschätzung der 

eigenen Person und Kompetenzen in Zusammenhang: 

„Also ich bin auch erschrocken als die sagten, ihr dürft jetzt zwischen [uns beiden und zwei 

weiteren] wählen, dachte ich auch, wieso wir, weil da gab es genügend andere. Ja, das war 

einfach auch so richtig toll so zu sehen, ok die möchten einen von uns haben und haben uns 

gemeinsam gewählt.“222 
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„Ich fand’s toll. Weil man sich dann auch ein bisschen geehrt vorkommt und man freut sich 

auch, dass man Vertrauen bekommt. Es ist eine verantwortungsvolle Aufgabe.“223 

Insbesondere das Zutrauen, nicht nur irgendeine Aufgabe im Verband zu übernehmen, son-

dern eine derart verantwortungsvolle, wie die Aufgabe eines Jugendleiters bzw. einer Ju-

gendleiterin, lassen die beschriebenen Ehr-Gefühle und Freude aufkommen, was zum einen 

verdeutlicht, dass sich die interviewten JugendgruppenleiterInnen durchaus ihrer Verant-

wortung bewusst sind und zum anderen gewissenhaft ihre Aufgabe erfüllen wollen: „man 

kann viel kaputt machen, wenn man es falsch macht“.224 Aus jener Verantwortungsübertra-

gung resultiert des Weiteren für manche Interviewten der Ehrgeiz den Erwartungserwartun-

gen auch gerecht zu werden: 

„Ja gut zum einen halt ne gewisse Ehre, weil immer so die nächste Stufe, man traut es mir zu 

und dann eben auch der Ehrgeiz diesen Wünschen zu entsprechen und sozusagen auf der 

nächst höheren Ebene sich selber auch entfalten zu können, weil man drückt dem ganzen 

dann doch wieder ein bisschen seinen persönlichen Stempel auf oder man hat die Möglichkeit 

den persönlichen Stempel aufzudrücken.“225 

Insofern wirkt die Verantwortungsübertragung auch motivierend tatsächlich am Verbands-

leben im Sinne von produktiv gestaltend, aktiv teilzuhaben und setzt eigene Entfaltungsmög-

lichkeiten frei.  

Auch im Rahmen der Ausführung der ehrenamtlichen Tätigkeit selbst ergeben sich Situatio-

nen, in denen sich die Interviewten anerkannt und wertgeschätzt fühlen, beispielsweise im 

Rahmen eines Lobs, wie folgende Aussage verdeutlicht: 

„Wenn man so als junger Mensch auf den Ausbildungen war und dann eben doch bei einem 

Übungsdienst oder bei einem Einsatz ganz einfach auch seine Fähigkeit zeigen kann, auch 

zeigen kann, dass man es bewusst und einfach zu der Gegebenheit passend so macht und 

dann doch auch ein Lob kriegt von einem alten Hasen oder der sagt 'Hey, fand ich echt klasse' 
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[...] und das man einfach auch zeigen kann nicht nur ein Alteingesessener kann was, sondern 

man wirklich dann auch Anerkennung bekommt.“226 

In diesem Zusammenhang wird insbesondere das Lob und die Anerkennung von einem „alt-

eingesessenen“ Verbandsmitglied hervorgehoben, was in diesem Fall verdeutlicht, dass Lob 

nicht einfach nur Lob ist, sondern die Position in der Verbandshierarchie des Lobenden und 

seine Autorität eine große Rolle, bei der Beurteilung und Wahrnehmung dieser Form der 

Anerkennung spielt. Dieser Aspekt kann durchaus auch verallgemeinert werden, berücksich-

tigt man, dass lobende Worte ausgehend von einer rangniedrigeren Person tendenziell sogar 

als diskreditierend wahrgenommen werden kann. Diese direkte Form der Anerkennung wird 

in einzelnen Jugendverbänden ergänzt durch Ehrungen für besondere Leistungen:  

„Ja das hat mich schon auf jeden Fall gefreut. Ich mein, ich mach das jetzt nicht wegen der 

Auszeichnung oder so, aber das man halt noch mal vor Augen geführt bekommt, was man 

jetzt auch wirklich gemacht hat und dass man jetzt auch konsequent dabei war. Ich denk, ja 

das ist schon ein tolles Gefühl und ich denk, das bestärkt einen auch da drin, dass man dann 

auf jeden Fall das weiter macht.“227 

Beispiele von Anerkennung durch Lob oder Ehrungen wurden im Rahmen der geführten In-

terviews vergleichsweise selten angesprochen wurden und insofern kann davon ausgegan-

gen werden, dass es sich hierbei um keine übliche und allgegenwärtige Anerkennungsform 

handelt und womöglich dieser Seltenheitswert die Bedeutsamkeit für die Betreffenden stei-

gert.  

Von der indirekten Form der Anerkennung hingegen wird weitaus häufiger berichtet. Diese 

äußert sich beispielsweise dadurch, dass die Kinder und Jugendlichen Spaß innerhalb der 

Jugendgruppe haben, was gleichzusetzen ist mit einer Wertschätzung der Arbeit der Jugend-

gruppenleiterInnen, wie folgende Aussagen verdeutlichen:„Für mich ist auch Erfolg ganz arg, 

wenn die Kinder und Jugendlichen einfach zufrieden und glücklich sind und ich das sehe. Und 

zwar durch die Arbeit von uns, dass wir was, also und das ist für mich ganz, ganz toll.“228 
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Jene Anerkennungsform ist zugleich auch sinnstiftend, wie die Äußerung „da seh’ ich halt, 

dass es was bringt“229 verdeutlicht, denn aus der Verantwortungsübertragung selbst resul-

tiert nicht automatisch, dass die neue Rolle als JugendgruppenleiterIn auch ausgefüllt wer-

den kann. Insofern bedeutet die Rückmeldung und das Feedback von Seiten der Kinder für 

die ehrenamtlich tätigen jungen Erwachsenen eine weitere Bestätigung ihrer Leistungen und 

Arbeit und sind somit grundlegend für die Motivation der JugendgruppenleiterInnen.  

Die Anerkennung von Seiten der Kinder und Jugendlichen äußert sich für die Interviewten 

zudem in der Tatsache, dass die Kinder und Jugendlichen überhaupt in die Jugendgruppe 

kommen oder an verschiedenen von den JugendgruppenleiterInnen geplanten Aktionen 

teilnehmen, da die prinzipielle Freiwilligkeit des Angebots voraussetzt, dass die Kinder und 

Jugendlichen Spaß an der Sache haben. Und auch dies wirkt wiederum sinnstiftend, da ei-

nerseits ohne die notwendigen AdressatInnen die Jugendverbandstätigkeit obsolet wird und 

andererseits die JugendgruppenleiterInnen selbst, in ihrer Arbeit motiviert werden, wie fol-

gende Ausführung unterstreicht: 

„Mein schönstes Erlebnis ist einfach, das ist zwar ein bisschen bescheiden, aber das war an 

unserer Weihnachtsfeier vor ein paar Jahren, das ist jetzt schon ein bisschen länger her. Aber 

da sind wir einen Berg runter gelaufen mit Fackeln und das hat mich richtig gefreut, dass wir 

so viele Kinder haben. Das hat man an den Lichtern gesehen, wie viele Teilnehmer und Eltern 

Anschluss finden und das ist auch heute noch so. [...] Das ist, da merkt man, dass man ange-

nommen wird. [...] Ja dass einfach viele Kinder da dazu gehören wollen, das Programm klasse 

finden und sagen 'Da sind wir dabei'. Dass wir angenommen werden unsere Gruppe.“230 

Anhand der brennenden Lichter, wie in diesem Zitat beschrieben, verdeutlicht sich für den 

Interviewten die Teilnehmerzahl an jener vom evangelischen Jugendwerk organisierten 

Wanderung. Neben der Tatsache, dass der Interviewte hieraus schließt, dass das Angebot 

„angenommen wird“ und die Kinder und Eltern „Anschluss finden“, wird darüber hinaus au-

ßerdem betont, dass sie als Verband bzw. Gruppe angenommen werden. Das heißt, für den 

Interviewten richtet sich die entgegengebrachte Anerkennung nicht ausschließlich auf die 

Jugendverbandstätigkeit als solche, sondern auch darauf, wofür das evangelische Jugend-

werk steht, nämlich eine christlich geprägte Jugendorganisation.  
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Anerkennung erfahren die interviewten JugendgruppenleiterInnen jedoch nicht nur inner-

halb des Jugendverbands, sondern auch außerhalb, beispielsweise von Seiten der Eltern der 

betreuten Kinder und Jugendlichen, wie im folgenden Beispiel beschrieben: 

„Also ich kann mich zum Beispiel an die Situation wirklich gut erinnern, als ich meine erste 

wirkliche Jungschar-Übernachtung, Jungscharfreizeit mit übernachten gemacht hab, die ich 

ganz allein organisiert hab, wo dann am Ende dann Eltern kamen oder eine Mutter jetzt kon-

kret, die mir einen Gutschein für eine Eisdiele für damals 20 Mark oder was in die Hand ge-

drückt hat und gesagt 'So jetzt geht ihr als Mitarbeiter dann jetzt einfach mal Eis essen'. Und 

so diese Wertschätzung, die dadurch auch einfach rüber kam, dass weiß ich heut noch, also 

so wichtig war mir das einfach auch.“231 

Aber auch die Anerkennung von anderen, außenstehenden Personen, die vom ehrenamtli-

chen Engagement der Interviewten in irgendeiner Form profitieren, wurde beschrieben, ins-

besondere in den rettenden Verbänden, da hier die meisten Berührungspunkte mit Nicht-

Verbandsmitgliedern zu verbuchen sind: 

„Gestern zum Beispiel [...] standen wir [...] an einem Stand und dann kam ne Frau zu mir her. 

Und ich wusste, dass ich die irgendwo schon mal gesehen hab, konnte es aber überhaupt 

nicht einordnen. Und dann kam dieses Stichwort von ihr 'Bienenstich'. Und ich dann ok, Bie-

nenstich sagt mir jetzt nichts und den Kuchen mag ich eigentlich gar nicht. Das hat sie ein 

paar Mal gesagt und ich war schon total verwirrt. Das war ne Frau, die ich mal bei nem Festle 

im Sommer versorgt und betreut hab. Die war mir so dankbar, die kam her, hat sich riesig 

gefreut. Die hatte selber mords Spass. Ich hab mich schier nicht mehr beruhigt vor lauter 

Freude. Da steigert man sich selber dann so rein, das gibt einem so unglaublich viel zu-

rück.“232 

Darüber hinaus wurde auch von Anerkennungserfahrungen von Seiten der Arbeitgeber ge-

sprochen, wie folgende Aussage aufzeigt: 

„Also beim Berufseinstieg, also wir hatten, wir waren, also nach unserer Bewerbung als wir 

dann auch akzeptiert worden sind, gab es dann auch noch mal so ein Gespräch mit dem Per-

sonalbereich von der Firma um unser Einstellungstest zu sehen oder unsere Zeugnisse und die 
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Firma hat ganz klar gesagt, wir haben Leute von 1,3 Abitur bis 2,7 und die 2,7 sind deswegen 

dabei, weil sie eben in einem Feuerwehrverein waren, eine Mädchenmannschaft trainiert 

haben oder eben in der christlichen Jugendarbeit aktiv waren. Dass eben auch die Firmen 

schon sagen, ok die Noten sind das eine, aber die ehrenamtliche Tätigkeit ist eben auch anzu-

rechnen.“233 

Hier ist das ehrenamtliche Engagement also ein wichtiger Türöffner für den Berufseinstieg 

und wirkt insofern anerkennend, als dass den ehrenamtlich Tätigen von Seiten des künftigen 

Arbeitgebers besondere Kompetenzen zugesprochen werden, die nicht, wie in diesem Fall, 

durch gute Schulnoten übertrumpft werden können.  

Selbstwirksamkeitserfahrungen als wichtige Form der Anerkennung 

Eine weitere wesentliche Form der Anerkennung kann mit dem Begriff der Selbstwirksam-

keitserfahrung umschrieben werden. Das Konzept der Selbstwirksamkeit geht auf den 

Psychologen Albert Bandura (1997) zurück und bezeichnet die subjektive Gewissheit neue 

oder schwierige Anforderungen auf Grund der eigenen Kompetenzen bewältigen zu können. 

Selbstwirksamkeitserfahrungen können durch Erfolgserlebnisse, die auf das eigene Handeln 

zurückgeführt werden können, entstehen und stärken somit das Selbstvertrauen und wirken 

insofern bildend. Selbstwirksamkeitserfahrungen werden im Rahmen der geführten Inter-

views insbesondere dann angesprochen, wenn für die Interviewten beobachtbar ist, dass 

ihre Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen auch etwas nutzt fernab von der rein hedonis-

tischen Bedürfnisbefriedigung der AdressatInnen, wie folgende Aussage darlegt: 

„Und es gibt einem auch wieder eine Erfüllung, wenn man sieht wie viel zurückkommt. Zum 

Einen wenn man jetzt sagt, wir machen mal eine Leistungsspanne oder so, also einen Wett-

kampf mit Feuerwehrtechnik natürlich und wenn das dann mal erfolgreich gemacht worden 

ist oder wenn man dann später sieht 'Ah ja die Jungen, die hast du ausgebildet und jetzt fah-

ren sie mit dir zum Einsatz' das ist einfach eine Erfüllung auch und das ist das eigentlich, wo 

ich sag, das ist das woran man festmacht, warum man das eigentlich macht.“234 

Insbesondere im Zusammenhang mit der Nachwuchsförderung, also die Rekrutierung zu-

künftiger ehrenamtlich Engagierter werden Selbstwirksamkeitserfahrungen genannt. Aus 
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Sicht der interviewten JugendgruppenleiterInnen trägt ihre Arbeit maßgeblich dazu bei, dass 

die einstigen AdressatInnen selbst dazu übergehen Verantwortung zu übernehmen und so-

mit die Verbandsarbeit fortzuführen. Aber auch die Kinder und Jugendlichen fernab von der 

Aufnahme einer ehrenamtlichen Tätigkeit in irgendeiner Art und Weise geprägt oder zumin-

dest beeinflusst zu haben, wie zum Beispiel in dem Interesse geweckt werden konnte, eine 

Wissensvermittlung stattfand aber auch eine Verhaltensmodifikation bewirkt werden konn-

te, sind für die interviewten JugendgruppenleiterInnen wichtige Anerkennungserfahrungen: 

„Ich glaub, ein Topp ist, dass man sieht, dass Jugendliche, die man in nem Kreis hatte schon 

von Anfang an, dass die jetzt auch wieder mitarbeiten. Das ist für mich ein topp. Wenn ich 

sehe, sozusagen, dass ich nicht irgendwas an die heranpredige, sondern dass es auch dann 

ins Handeln bei denen übergeht und dass die dann selber auch mitarbeiten.“235 

Zusammenfassung 

Abschließend kann geäußert werden, dass in den genannten Anerkennungserfahrungen 

auch einer der zentralen Gründe für die Tätigkeit selbst liegt, weil den Jugendgruppenleite-

rInnen hierdurch das Gefühl vermittelt wird, etwas Wichtiges und Nützliches zu leisten. Dar-

über hinaus wirken jene Anerkennungsformen zudem bildend, als dass in der Form aner-

kannte junge Erwachsene zu sich selbst eine positive Beziehung aufbauen können, denn sich 

„als eine Person mit besonderen Eigenschaften fühlen zu können, setzt voraus, dass diese 

Charakteristika von anderen sozial anerkennt werden und respektiert werden. Nur dann 

kann man sich selber auch als Person erkennen, Selbstvertrauen, Selbstachtung und Selbst-

wertschätzung entwickeln“ (Sturzenhecker 2008, S. 8), sich der eigenen Fähigkeiten und 

Kompetenzen bewusst werden und sich somit selbst als vollwertiges Mitglied der Gesell-

schaft begreifen. 
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7.2 Fehlerfreundliche Räume 

„Sich selbst besser kennen zu lernen, seine Stärken und Schwächen zu 

erkennen, sich auszuprobieren in unterschiedlichen Aktivitäten“ 

Lernen im Ehrenamt ist ein Lernen in fehlerfreundlichen Räumen. Hier gibt es Raum auch 

mal etwas auszuprobieren und dabei Fehler zu machen und es noch einmal anders zu pro-

bieren, ohne dass sogleich Sanktionen drohen – hier droht kein Sitzenbleiben, keine schlech-

te Noten und damit schlechte Chancen auf dem Ausbildungsmarkt. Dies führt dazu, dass 

Ehrenamtliche „einfach au den Mut au [haben] zu sagen, ich spiel des jetzt“236, ich mache 

das jetzt. Junge Menschen können sich in unterschiedlichen Situationen erfahren, ohne dass 

dies zugleich weitreichende Folgen hat, „etwas über sich selbst lernen, ohne Zeugnisse“237. 

Wie vor allem im Kapitel ‚Lernen in Verantwortung‘ deutlich wurde, geht es dabei nicht da-

rum, dass Ehrenamtliche sich nicht ihrer Verantwortung bewusst wären oder ‚unverantwort-

lich‘ handeln – fehlerfreundliches Lernen steht hierzu nicht im Widerspruch. Dafür sorgt 

auch die Tatsache, dass Ehrenamtliche selten ganz allein handeln, sondern in Zusammenar-

beit mit anderen, älteren, erfahreneren, aber es besteht die Möglichkeit in Dinge hineinzu-

wachsen, herauszufinden, was einem wichtig ist und liegt, „sich in einem Feld auch zu erle-

ben und zu erfahren“238. Und wenn Fehler passieren, „dass man für Fehler auch gerade 

steht“, „auch Verantwortung übernimmt“239. 

So verdeutlichen Ehrenamtliche in den Interviews, dass man z.B. in der Übernahme von Äm-

tern „am Anfang […] sicherlich unbedarft […], sich über die Tragweite der Entscheidungen, 

die man trifft nicht bewusst“240 war, aber „dann in seinen Aufgabenbereich [hineinwächst], 

beginnt selber etwas vorzubereiten, aber ohne die volle Verantwortung zu übernehmen“241. 

„Des ist ja nicht so, dass man von einem Tag auf den anderen die volle Verantwortung hat, 
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im Grunde genommen, sondern man wächst rein“242. Und wenn man Fehler macht, weiß 

man was man besser machen kann, „weiß ich wenigstens, was ich dann üben muss“243. 

Die Tatsache, dass Ehrenamtliche „[…] ziemlich viel aus[probieren]“244 führt dazu, dass man 

„halt […] merkt, es macht mir Spass mit den Kindern […] und halt auch gerade die Pro-

grammpunkte zu organisieren und das dann auch zu planen“245, es führt dazu „sich selbst 

besser kennen zu lernen, seine Stärken und Schwächen zu erkennen, sich auszuprobieren in 

unterschiedlichen Aktivitäten“246. Junge Menschen können sich hierbei in konkreten Situati-

onen erfahren und indem sie sich konkrete Fähigkeiten aneignen – z.B. Dinge zu organisie-

ren, eigene Lösungswege für eine Aufgabe zu suchen, sich Unterstützung zu organisieren 

oder was auch immer - sich darüber klar werden, was sie interessiert, wo sie ihre Stärken 

haben, was ihnen weniger liegt. Die Tatsache, dass Fehler nicht gleich sanktioniert werden 

ermutigt diese jungen Menschen sich auch unbekannten Situationen zu stellen und daran zu 

wachsen, andere Wege zu suchen, wenn es nicht klappt und Selbstbewusstsein zu entwi-

ckeln, wenn sie darin erfolgreich sind.  

Zusammenfassung 

Fehlerfreundliche Räume ermöglichen es Ehrenamtlichen, sich unvertrauten Situationen zu 

stellen, sich darin zu erfahren und auszuprobieren, ohne gleich Sanktionen befürchten zu 

müssen. Sie setzen Kreativität frei und den Mut etwas zu wagen und Fähigkeiten zu entwi-

ckeln und zu entdecken. Sie führen dazu etwas über die eigenen Stärken und Schwächen zu 

erfahren, herauszufinden was Spaß macht und einem liegt und sich realistisch einschätzen zu 

lernen. Es ermöglicht gewissermaßen ein angstfreies Lernen, dass dennoch nicht dazu führt, 

dass Ehrenamtliche leichtfertig handeln. 
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7.3 Reflexionsräume und -anlässe 

„… dassich dann irgendwann mal gemerkt hab, ich muss jetzt meinen 

Weg finden [und das geht] eben einfach Hand in Hand mit der 

Persönlichkeitsentwicklung.“ 

Wie in der theoretischen Einführung bereits ausgeführt unterscheiden sich Lern- von Bil-

dungsprozessen insofern, dass Bildungsprozesse an Reflexion gebunden sind. Lernprozesse 

werden dann zu Bildungsprozessen, wenn ich mir über Fähigkeiten, ein verändertes Selbst-

verständnis, Erfahrungen bewusst werde und sich dadurch mein Selbstbild oder Selbstver-

ständnis verändert. Das verändert zugleich meinen Umgang mit Dingen und Menschen. 

Menschen werden sich dort oder dann über Erlerntes bewusst, wo Momente oder Räume 

der Reflexion entstehen oder vorhanden sind, in denen Dinge überhaupt bewusst werden 

können. Diese Unterscheidung und die Herausarbeitung solcher Momente ist insofern sinn-

voll, als das Sich-Bewusst-Werden von Fähigkeiten, Haltungen und Erlerntem mit einer Er-

weiterung von Handlungsmöglichkeiten einhergeht.  

In den geführten Interviews finden sich Beschreibungen von Situationen, die Momente der 

Reflexion nahe legen und verdeutlichen können, wo diese entstehen. Momente der Reflexi-

on sind an ein Gegenüber, an andere Menschen gebunden, die reagieren und sich zu mir 

verhalten und damit ermöglichen, dass ich mich selbst (anders) wahrnehme und erfahre. Die 

führt dazu, dass – so eine Interviewte – „sich selbst besser kennen zu lernen, seine Stärken 

und Schwächen zu erkennen, sich auszuprobieren in unterschiedlichen 

ten“247und„etwas über sich selbst [zu] lernen“248. Dies bezieht sich zum Beispiels auf die Art 

und Weise, „Leuten ja, mitzuteilen, wie was gemacht werden kann“, wie ich in unterschiedli-

chen Situationen wirke, „sich [hierüber] gezielt Gedanken [zu]machen“.249 

Anerkennung durch Andere 

Ein zentraler Moment, in dem Reflexion möglich wird, ist mit Anerkennung verbunden. Da, 

wo andere mich mit dem, was ich beitrage oder tue anerkennen oder anerkennend zur Spra-

che bringen, werde ich mir dieser Fähigkeit zunächst positiv bewusst, was in der Regel die 
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Entwicklung von Selbstvertrauen befördert. In dem Moment, wo ich weiß, dass ich etwas 

kann, dass es mir gelingt, dass andere „Wertschätzung durch Resonanz“250  vermitteln oder 

verdeutlichen „ich trau dir das zu“251, agieren Menschen in einer ähnlichen Situation selbst-

bewusster und strahlen dies in der Regel auch aus, so dass dies auch für die Umwelt erfahr-

bar ist. 

Feedback 

Eine Auseinandersetzung mit meinem Selbst- und Fremdbild kann auch durch ein kritisches 

Feedback angeregt werden und zu einem veränderten Selbstbild und einem veränderten 

Verhalten führen. So kann die Tatsache, dass ich als Ehrenamtliche/r für einen bestimmten 

Verband stehe, ein Anlass sein, von außen „angegriffen“252zu werden, für seinen Verband 

oder „seine eigene Meinung einstehen“253 zu müssen oder zu wollen. Kritisches Feedback 

kommt aber auch aus der Gruppe, für die man verantwortlich ist, vielleicht „nicht[immer] 

verbal, aber man sieht es an den Gesichtsausdrücken sehr deutlich“254oder aus dem eigenen 

Team, wenn „ein paar Dinge schlecht laufen, wo es gewissen Ärger auszustehen gibt“255. 

Diese Konfrontation mit einer Zuschreibung, einem Fremdbild führt in der Regel zu einer 

Auseinandersetzung, die beispielsweise dazu führt, dass „man sich eben damit auseinander-

setzt, […] viel mehr informiert […] und sich viel klarer positionieren“256 kann. Es führt dazu, 

dass man sich fragt, „warum macht man das eigentlich?“257 und sich seiner Motive bewusst 

wird, dass man realisiert, wenn ich „da rumschreie und dann den Kasper mache“258, dass sich 

andere fragen, „was will der eigentlich?“259, ich also mein Verhalten anderen gegenüber re-

flektiere. Die kritische Reaktion anderer zwingt mich zunächst zu einer Auseinandersetzung, 

zu einer anderen Selbstwahrnehmung. Dass auch hieraus Selbstbewusstsein erwachsen kann 

und eine klarere Positionierung nach außen und innen, wird in den Interviews beispielsweise 

wie folgend formuliert:  
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„Auch wenn man innerhalb der Feuerwehr mit Konfrontationen zu tun hat, dann wächst man 

einfach, denke ich und dann entwickelt man eigentlich so ein Gefühl was wirklich wert ist.“260 

„Aber man muss sich natürlich auch im Klaren über seinen Standpunkt sein, wenn ich in der 

falschen Position bin, dann kann ich auch nicht so agieren.“261 

„Man steht auch zu seiner Sache, man steht dazu, dass man im Orchester spielt oder im Mu-

sikverein.“262 

Es führt also dazu, dass sich Menschen für sich selbst klarer werden, was ihnen wichtig ist, 

wie sie Dinge sehen und einschätzen, wie sie auf andere wirken, für was sie stehen oder ein-

stehen wollen oder nicht.  

Im Spiegel von Anderen 

Ein weiterer Reflexionsraum entsteht dort, wo sich Ehrenamtliche im Umgang mit anderen 

Menschen, im Agieren in Situationen, in denen sie verantwortlich sind, erfahren. In der Rolle 

des/der Verantwortlichen stehen sie stärker im Rampenlicht, gibt es ein ‚Publikum‘, eine 

Gruppe, ein Team, das ihnen eine Art Spiegel ist – gibt es eine Reaktion von anderen. So be-

schreiben beispielsweise zwei Interviewte, wie es im Rahmen eines Spieles, das sie mit ihrer 

Gruppe machen, dazu kommt über ihre Rolle in dieser Gruppe nachzudenken: die Kinder 

sprechen den beiden Gruppenleitern sofort die Rolle der BestimmerInnen zu, in der sie sich 

selbst aber gar nicht sehen. „Aber ich möchte gar nicht der Bestimmer sein, also über die 

[Kinder] verfügen“263, wie eine der beiden zum Ausdruck bringt. Die Auseinandersetzung mit 

dieser Zuschreibung führt zu, dass sie sich auf die Rolle der „Berater […] uns dann geeinigt 

haben“264, also ihr Selbstverständnis als GruppenleiterInnen nicht nur für sich geklärt, son-

dern mit den Teilnehmerinnen ausgehandelt haben. Andere Interviewte verdeutlichen, dass 

ihre Rolle als Verantwortliche dazu führt, dass sie sich häufig fragen, „was mach ich eigent-

lich wann, warum“265 oder „dass man sich schon differenzierter Gedanken macht“266über 

Situationen, über das was man vermitteln möchte, welche Rolle man einnehmen möchte. 
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Oder die Tatsache, dass „Leute, die teilweise 50, 60 Jahre alt waren und gewisse Dinge an 

mich herangetragen haben“ dazu führte „dass ich dann irgendwann mal gemerkt hab, ich 

muss jetzt meinen Weg finden“ und das „[geht] eben einfach Hand in Hand mit der Persön-

lichkeitsentwicklung“.267 

Im Spiegel fremder Lebensrealität 

Ehrenamtliche erfahren sich aber auch im Spiegel der ‚Lebens-Realität‘ andere Menschen, 

z.B. wenn sie als Mitglied der rettenden Verbände, mit jemandem zu tun haben, der in 

schwierige Lebensbedingungen geraten ist:  

„Ja, man lernt auch einfach anders mit Sachen umzugehen, also ich hab früher nicht so be-

wusst gelebt, aber jetzt lebe ich bewusst, weil ich […] sehe so oft […] was es für schlimme 

Sachen gibt.“268 

Die eigene Lebensrealität wird im Spiegel der Realität anderer reflektiert und in Bezug ge-

setzt. Das führt zu einer realen Einschätzung eigener Lebensverhältnisse, zu einer Relativie-

rung oder Dankbarkeit, aber auch für eine Differenzierung in Bezug auf unterschiedliche Le-

bensbedingungen.  

Erfahrungen von Selbstwirksamkeit 

Ein weiterer Aspekt im Sinne veränderter Selbstwahrnehmung sind Erfahrungen von Selbst-

wirksamkeit, die Erfahrung, dass herausfordernden Situationen (erfolgreich) bewältigt wer-

den können, die entsprechend die Entwicklung von Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen 

anregen. Auch hierzu finden sich viele Äußerungen in den geführten Interviews, ein Inter-

viewter geht sogar davon aus, dass „jeder der anfängt in der Jugendarbeit mitzuarbeiten, 

dass der da immer an seinem eigenen Selbstbewusstsein baut und dass man da auch ne 

Rückkoppelung kriegt […] so diese Wertschätzung“269. Und es ist etwas, das in der Regel im 

Laufe der Zeit wächst, sich entwickelt: 
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„Die kriegen dann einfach im Laufe der Zeit die nötige Selbstsicherheit um wirklich dann auch 

mal vor Erwachsene hin zu stehen.“270 

„Und dann merkt man im Laufe der Zeit, wie sich das dann immer mehr verändert, dass sie 

selbstsicherer werden, […]  mal einen Vorschlag einbringen, so auf die Art.“271 

„Dass man vor 20 Leuten sich traut was zu sagen, dann waren es mal 100 Leute und inzwi-

schen sind es halt 500 oder 1000 Leute […] und man stellt sich eben hin und erzählt […] etwas 

und des wächst halt mit der Zeit“ (BJ Ex: 68) „dass man irgendwie selbstsicherer vor Gruppen 

redet, also des hab ich auch ganz stark eigentlich gemerkt.“272 

Diese wachsende Selbstsicherheit bringt mit der Zeit das Gefühl, „das Selbstbewusstsein ich 

kann was, ich mach was und des klappt dann auch“273 mit sich und manchmal auch das Wis-

sen, dass man einen wichtigen Beitrag leistet:  

„Und ich denk man weiß halt auch , dass man was sinnvolles tut, dass man anderen Leuten 

damit hilft, gibt vielleicht auch Selbstbewusstsein, denk ich, bringt schon was.“274 

Zusammenfassung  

Sich im Spiegel, in der Interaktion mit anderen zu erfahren, führt auf unterschiedliche Weise 

zu Momenten der Reflexion, die dazu führen, dass ich mir meiner Fähigkeiten, Schwächen, 

Haltungen, Wirkung auf andere Menschen bewusst werde und sich meine Handlungsmög-

lichkeiten differenzieren und damit erweitern. Diese Momente werden hervorgerufen durch 

Anerkennung im Sinne von Wertschätzung, an der Menschen Selbstbewusstsein entwickeln. 

Sie werden gefördert durch Erfahrungen, dass Dinge gelingen, die mein Vertrauen stärken, 

auch anderen Situationen gewachsen zu sein, sie werden aber auch hervorgerufen durch 

Kritik und Auseinandersetzung, in der sich Dinge relativieren oder auf problematische Weise 

bewusst werden. Und last but not least entstehend sie in der spontanen Reaktion oder Zu-

schreibung anderer Menschen, in deren Spiegel ich mich plötzlich sehe und die zu einer Aus-

einandersetzung zwischen meinem Selbstbild und dem Bild führen können, das andere von 

mir haben. 
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8 Zusammenfassung, Fazit und Ausblick 

8.1 Zusammenfassung 

Im Folgenden werden die Ergebnisse, wie sie in Kapitel fünf bis sieben entwickelt wurden in 

ihren wesentlichen Punkten zusammengefasst, zum einen um die zentralen Aspekte noch 

einmal zusammenzuführen und in ihrem Zusammenhang sichtbar zu machen, zum anderen 

um dem eiligen Leser einen groben Überblick über die Ergebnisse zu verschaffen.  

Jugendverbandsarbeit gilt als ein non-formaler Bildungsort, welcher sich von informellen 

Bildungsorten dahingehend unterscheidet, dass Lern- und Bildungsprozesse intendiert und 

pädagogisch gerahmt sind, welche im Gegensatz zu formalen Bildungsorten jedoch durch 

Freiwilligkeit, Offenheit und Partizipation strukturiert sind. Lern- und Bildungsprozesse, wie 

sie im Rahmen der vorliegenden Erhebung in den Jugendverbänden des Rems-Murr-Kreises 

herausgearbeitet werden konnten, sind durch unterschiedliche Bildungssettings gerahmt, 

die hier unter den Begrifflichkeiten ‚verbandsintendiert‘, ‚selbstintendiert‘ und ‚Learningby 

Doing‘ gefasst werden:  

Verbandsintendierte Lernsettings 

Unter verbandsintendierten Lernsettings (vgl. 6.1)werden jene Lernarrangements gefasst, in 

denen vom jeweiligen Verband , ein Programm, ein Kurs oder Workshop angeboten wird, bei 

dem die Inhalte ganz oder weitgehend von Verbandsverantwortlichen bestimmt werden und 

bestimmten Verbandsinteressen und –zielen dienen, bspw. den ‚Nachwuchs‘ für Sanitäts-

dienste auszubilden und zu sichern. Es ist damit ein eher formales Setting, welches Lern- und 

Bildungsprozesse stark rahmt und vorstrukturiert. Die meisten Verbände bieten eine Art 

Grundkurs (z.B.Jugendleiter/innen Card) an, in der in der Regel ein bestimmtes Programm 

absolviert wird und bestimmte Inhalte vermittelt werden. Die Teilnahme wird üblicherweise 

mit einem Zertifikat bescheinigt. Viele Verbände bieten aber auch über eine solche Grund-

bildung hinausgehende Kurse an.  

Diese verbandsintendierten Lern- und Bildungssettings werden in den Interviews vor allen 

Dingen von Verbandsverantwortlichen als Lernfelder benannt und hervorgehoben, von Eh-

renamtlichen werden sie im Zusammenhang mit Lernprozessen weitaus weniger er-
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wähnt.Dazu mag beitragen, dass diese Formen des Lernens - in Bezug auf eine Darstellung 

des Verbandes nach außen – sehr viel leichter benennbar sind und - weil sie eine größere 

Nähe zu schulischem Lernen haben - auch einfacher als Lernfeld vorstellbar sind. Als Beleg 

für ihre Tätigkeit und als ‚Bildungszertifikat‘ sind sie für viele Ehrenamtliche sehr wichtig. 

Selbstintendierte Lernsettings 

Unter dem Begriff der selbstintendierten Lernsettings(vgl. 6.2) sind Angebote und Veran-

staltungen gefasst, die von Ehrenamtlichen selbst initiiert werden, in denen der Prozess der 

Initiierung also eher ein informeller Prozess ist, das Angebot selbst jedoch formal strukturiert 

ist. Der Anlass für eine solche Initiierung oder Nachfrage entsteht in der Regel aus einer Her-

ausforderung, einem Bedarf oder Interesse, das sich aus der ehrenamtlichen Tätigkeit ergibt. 

Dies kann z.B. das Bedürfnis sein auf bestimmte Situationen rhetorisch besser vorbereitet zu 

sein, die dazu führt, dass sich Ehrenamtliche einen entsprechenden Kurs organisieren. Diese 

Setting wird in den Interviews jedoch nur einmal benannt.Eine Reihe von Verbänden bieten 

Kurse und Workshops als Optionen an, die von Ehrenamtlichen nachgefragt werden können, 

wenn sie für sich einen Bedarf sehen. Sie scheinen in den meisten Verbänden jedoch keinen 

großen Raum einzunehmen.  

Learning by Doing 

Unter dem Begriff des ‚Learning by Doing‘ (vgl. 6.3) werden Lernsettings und -prozesse ge-

fasst, in denen Lernprozesse eher beiläufig, ungeplant, unstrukturiert oder unbeabsichtigt 

passieren - Lernprozesse eben, die sich im und durch Handeln entwickeln und angestoßen 

werden. Es sind Situationen in denen Lernen und Handeln, Übung und Ernstfall zusammen-

fallen. Diese Art des Lernens, der Entwicklung, persönlicher Veränderung und des Fähigkeits-

zuwachses nimmt in den Ausführungen der Interviewten den größten Raum ein. Es sind un-

terschiedliche ‚Ernstfallsituationen‘, durch die diese Art des Lernens gerahmt sind. Sie sollen 

im Folgenden in ihren unterschiedlichen Facetten näher beschrieben werden. 

Lernen durch Selbstorganisation 

So werden Lernprozesse dadurch in Gang gesetzt, dass Jugendverbandsarbeit stark an 

Selbstorganisation (vgl. 6.3.1) gebunden ist. In Prozessen der Aushandlung, gemeinsamer 

Lösungssuche und Verantwortungsübernahme lernen junge Menschen eigene Wege und 



IRIS e.V. Zusammenfassung, Fazit und Ausblick 

 

Seite | 88  

 

Lösungen und dabei durchaus auch Kreativität zu entwickeln. Indem sie mit Anderen in diese 

Aushandlungsprozesse eintreten, lernen sie zugleich sich zu orientieren, zu verorten, zu or-

ganisieren, Informationen zu beschaffen und herauszufinden was ihnen wichtig ist – weil 

dies zugleich Voraussetzung, Anlass und Teil dieser Aushandlungsprozesse ist. Dort, wo den 

jungen Menschen wirklich Entscheidungsmacht zugebilligt wird und sie die Erfahrung ma-

chen können, dass sie Einfluss nehmen und wirklich etwas bewegen können, trägt dies in 

hohem Maß zur Entwicklung von Selbstbewusstsein und zur Persönlichkeitsentwicklung bei. 

Positive Erfahrungen machen in der Regel Lust auf ‚Mehr‘, die Bereitschaft Dinge zu über-

nehmen steigt hierbei in der Regel. Zugleich ist die Fähigkeit sich orientieren und verorten zu 

können, eine Vorstellung davon zu entwickeln was mir wichtig ist und wie ich das erreichen 

kann, eine Fähigkeit, die in den unübersichtlichen Verhältnissen der Gegenwart unablässig 

sind. 

Lernen durch Verantwortung 

Ein weiterer Aspekt des ‚Learning by Doing‘ und nah an der Selbstorganisation ist das Lernen 

durch Verantwortung(vgl.6.3.2). Indem Ehrenamtlichen Verantwortung (z.B. für die Anlei-

tung einer Gruppe oder Organisation einer Veranstaltung) zugetraut und damit zugleich zu-

gemutet wird, entsteht ein Lernfeld das junge Menschen herausfordert. Sie entwickeln in 

der Regel den Ehrgeiz dieser gerecht werden zu wollen und werden zugleich darin bestärkt, 

dass sie dazu in der Lage sind. Das Interviewmaterial zeigt, dass diese Verantwortung von 

den Ehrenamtlichen sehr ernst genommen wird und sie in der Regel an den Herausforderun-

gen wachsen, denen sie sich gegenüber gestellt sehen. Dabei ist wichtig, dass sie im Zwei-

felsfall nicht allein gelassen werden und wissen, wen sie ansprechen können, wenn notwen-

dig. Dies scheint in den meisten Jugendverbänden gegeben.  

Sie lernen dabei nicht nur Verantwortung zu übernehmen und verantwortlich zu handeln, 

sondern entwickeln in der Regel auch eine Sensibilität im Hinblick auf ihre eigene Haltung 

gegenüber anderen Menschen, deren Bedürfnisse und ihre ‚Außenwirkung‘ als Person. Viele 

junge Ehrenamtliche stellen sich beispielsweise die Frage, was sie ihren jüngeren Gruppen-

mitgliedern als Mensch oder als Wert ‚mitgeben‘ wollen.  

Lernen an der Differenz 

Lernen an der Differenz(vgl. 6.3.3)ist eine weitere Dimension des Lernens im Jugendver-

band. Hier kommt eine Besonderheit der Verbandsarbeit zum Tragen: Menschen unter-
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schiedlichster ‚Couleur‘ begegnen sich und werden über ein gemeinsames inhaltliches Inte-

resse – sei es Sport, Glauben, Musik oder auch Politik - in einen Dialog gebracht. Hier begeg-

nen sich Menschen unterschiedlichen Geschlechts, Alters, unterschiedlicher Lebenssituation 

und Einstellungen. Über das gemeinsame Tun, gemeinsame Inhalte und Ziele findet eine 

Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Blickwinkeln, Logiken und Lebensrealitäten statt - 

weil man gemeinsam etwas erreichen möchte, ist die Bereitschaft hierzu groß. Dies fördert 

Offenheit, Toleranz und Verständnis für andere Menschen, die eigene Wahrnehmung diffe-

renziert sich und es entsteht eine Sensibilität für die Lebensrealität anderer Menschen. Dem 

Lernen an der Differenz kommt insofern eine besondere Bedeutung zu, als es aufgrund des 

demographischen Wandels, aber auch der zunehmenden Institutionalisierung von Kindheit 

und Jugend (z.B. Ganztagesschule) immer weniger Orte gibt, an denen sich bspw. unter-

schiedliche Generationen begegnen können. In Bezug auf die Durchmischung unterschiedli-

cher sozialer Schichten und unterschiedlicher ethnischer Herkunft findet sich in den Verbän-

den allerdings eher Homogenität. Jugendliche aus so genannten bildungsfernen Schichten 

und solche mit Migrationshintergrund finden sich insgesamt eher wenig in den Jugendver-

bänden des Rems-Murr-Kreises. Hier liegt also auch noch zukünftiges Integrationspotential 

der Jugendverbände. 

Lernen durch Aushandlung 

Wenn Menschen unterschiedlicher Couleur zusammenkommen ist die Auseinandersetzung 

über und Aushandlung (6.3.4) von unterschiedliche/n Ansichten, Vorstellungen und Bedürf-

nissen in der Regel Teil des Alltages und ein weiteres Lernfeld. Hier kann Kommunikationsfä-

higkeit im weitesten Sinne erworben werden: Zuhören, sich Mitteilen, Kompromisse einge-

hen, eigene Standpunkte vertreten und gemeinsame Lösungen suchen. Dies setzt Prozesse 

der Selbstverortung und das Sich-Klar-Werden über eigene Standpunkte und Anliegen vo-

raus – denn die kann ich nur vertreten und zur Sprache bringen, wenn ich mir selbst darüber 

im Klaren bin. In Aushandlungsprozessen wird die eigene Sicht geschärft oder relativiert. 

Gleichzeitig wird hierbei die gedankliche Beweglichkeit geschult, eigene Standpunkte zu ver-

lassen oder revidieren zu können und wo keine Einigung gefunden werden kann, sich auf 

Kompromisse einzulassen.  

Lernen an Vorbildern 
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Lernen findet auch in der Orientierung an – in der Regel erfahreneren – Vorbildern statt (vgl. 

6.3.5), in denen eigene Vorstellungen und Überzeugungen in Bezug auf die Verbandsarbeit 

aber auch darüber hinaus beeinflusst, gebildet, gefestigt oder differenziert werden. Wo die-

se Vorbilder zu ‚signifikanten Anderen‘ werden – also zu einer zentralen Bezugsperson - kann 

diese Orientierung auch zu einer biographischen werden, die weit über die Verbandsarbeit 

hinaus prägend sein kann. Gleichzeitig wird über die Orientierung an Vorbildern die Kontinu-

ität bestimmter verbandsinterner Gepflogenheiten und Selbstverständnisse gesichert, weni-

ger erfahrene Ehrenamtliche werden auf diese Weise sozusagen im Verband ‚sozialisiert‘. 

Wie die Ergebnisse zeigen, wirkt das Bewusstsein in der Funktion als Jugendgruppenleiter/in 

oder Verantwortliche/r selbst Vorbild zu sein selbst sozialisatorisch: In der Regel wird 

dadurch nicht nur eine Reflexion über die eigene Außenwirkung angestoßen, sondern auch 

die Frage aufgeworfen, welche Werte und Haltungen ‚wichtig‘ sind und weitergegeben wer-

den sollen.  

Lernen durch Widerstände und Herausforderungen 

In der Zusammenarbeit, Begegnung und Auseinandersetzung mit anderen Menschen, aber 

auch in der Übernahme größerer oder kleinerer Aufgaben kommt es immer wieder auch zur 

Auseinandersetzung mit (und Lernen an) Widerständen und Herausforderungen (vgl. 6.3.6). 

Es sind Situationen, die man nicht gleich ganz überschaut, eine Erfahrung des Misslingens, 

eine unvorhergesehene Situationen oder eine in denen man über seinen Schatten springen 

und sich spontan vor 100 Leute hinstellen und etwas ansagen muss. Vor allem in den ‚ret-

tenden‘ Verbänden kommt es auch zu Begegnung mit Themen wie Tod, Krankheit oder Men-

schen in schweren Lebenssituationen. Dort, wo diese Herausforderungen von den Ehrenamt-

lichen angenommen werden, genug Unterstützung da ist und es nicht zu Überforderungser-

fahrungen kommt, können Ehrenamtliche über sich hinauswachsen. Dort entsteht Selbstver-

trauen und die Überzeugung, dass man Dinge aus eigener Kraft schaffen kann. In der Päda-

gogik spricht man hier von Selbstwirksamkeitserfahrungen.  

Lernen durch die Gemeinschaft 

Gemeinschaft (vgl. 6.3.7) ist in den Verbänden nicht nur wesentliches Motiv für viele junge 

Menschen, sich überhaupt zu engagieren und über einen längeren oder langen Zeitraum 

Ehrenamt zu verfolgen, es ist ebenfalls Lernfeld. Oftmals ist es ein ganze spezielles ‚Feeling‘, 

dass Ehrenamtliche mit ihrer Verbands-Gemeinschaft verbindet. Sie bedeutet für viele sozia-
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le Unterstützung und emotionalen Rückhalt, die weit über die Verbandsaktivitäten hinaus 

‚trägt‘. Im Umgang mit Gemeinschaft entwickeln Ehrenamtliche aber auch ein Gespür für 

Gruppenprozesse und -dynamiken, lernen im Team oder Netzwerken zu agieren und sich zu 

bewegen.  

 

Zentrale Einflussfaktoren auf Lernen und Bildung 

Die Interviews verdeutlichen weiterhin, dass Lern- und Bildungsprozess in den Jugendver-

bänden des Rems-Murr-Kreises gerahmt werden durch eine Reihe von Einflüssen oder Fak-

toren, welche in allen genannten Lernsettings eine Rolle spielen, bzw. quer dazu liegen. Sie 

sind hier unter den Begriffen der Anerkennung, fehlerfreundlicher Räume und Reflexions-

räume und -anlässe gefasst.  

Anerkennung 

Die Erfahrung von Anerkennung (vgl. 7.1) durch andere Menschen vor allem innerhalb, aber 

auch außerhalb des Verbandes ist eine zentrale Voraussetzung, über die vor allem die Ent-

wicklung von Selbstvertrauen, Selbstachtung und Selbstwertschätzung angestoßen wird. Sie 

trägt dazu bei, dass sich Menschen überhaupt als Personen wahrnehmen, die einen Beitrag 

leisten können, die berechtigt sind, Einfluss auf Menschen und Dinge zu nehmen und sich 

dies zutrauen. Anerkennung vermittelt sich den ehrenamtlich Tätigen auf vielfältige Weise: 

durch den Spaß, denn die Kindergruppe zeigt, die man leitet, durch das lobende Wort eines 

anderen Verbandsmitgliedes, durch dankbare Eltern, die ihre Kinder gut in den Händen der 

Ehramtlichen aufgehoben wissen oder durch eine Ehrung bei einem Verbandsfest. Erst durch 

Anerkennung von Anderen werden Menschen sich überhaupt erst ihrer Fähigkeiten und 

Möglichkeiten bewusst. Das ‚Vorhandensein‘ von Anerkennungsverhältnissen ist ein zentra-

ler Aspekt, der Lern- und Bildungsprozesse überhaupt erst ermöglicht.  

Fehlerfreundliche Räume 

Eine Besonderheit, durch die die Lern- und Bildungssettings in den Jugendverbänden ge-

rahmt sind, sind fehlerfreundliche Räume (vgl. 7.2): die Möglichkeit etwas auszuprobieren 

und sich darin zu erfahren ohne sogleich Sanktionen oder schlechte Noten befürchten zu 

müssen. Dies ermutigt Menschen, sich auch unvertrauten Situationen zu stellen, etwas Neu-

es auszuprobieren und setzt Mut und Kreativität frei, etwas zu wagen. Dies trägt dazu bei, 
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eigene Stärken und Schwächen zu entdecken, herauszufinden, was einemliegt und sich rea-

listisch einschätzen zu lernen. Es ermöglicht gewissermaßen ein ‚angstfreies‘ und unbe-

schwertes Lernen, dass dennoch nicht dazu führt, dass Ehrenamtliche leichtfertig handeln – 

dies zeigen die Interviews deutlich. 

Reflexionsräume und Reflexionsanlässe 

Bildungsprozesse unterscheiden sich dahingehend von Lernprozessen, dass sie an einen 

Moment der Reflexion gebunden sind, Bildungsprozesse setzen damit immer einen Lernpro-

zess voraus. Dort wo ich mich im Spiegel von Anderen, in der Interaktion mit anderen Men-

schen erfahre, entstehen Reflexionsräume oder -anlässe (vgl. 7.3). Es sind diejenigen Mo-

mente, in denen mir meine eigenen Fähigkeiten, Schwächen, Potentiale, Haltungen und 

meine Wirkung auf andere Menschen bewusst werden. Sie werden hervorgerufen durch 

Wertschätzung anderer Menschen, durch erfahrenen Erfolg, durch Grenzerfahrungen, Kon-

flikte, Auseinandersetzung und Kritik. Sie können zu einer Auseinandersetzung oder einem 

‚inneren Abgleich‘ zwischen meinem Selbstbild und dem Bild das andere Menschen von mir 

haben führen und damit zu einen veränderten Verhältnis zu mir selbst und zur Welt. In der 

Bildungstheorie spricht man in diesem Zusammenhang von einem veränderten Selbst-und 

Weltverhältnis.  

 

Wie die Studie zeigt, eignen sich die Ehrenamtlichen der Jugendverbände des Rems-Murr-

Kreises im Zusammenspiel dieser unterschiedlichen Lern- und Bildungssettings und der darin 

aufgehobenen Lernfelder vielfältige Fähigkeiten, Fertigkeiten und Haltungen an, sie entwi-

ckeln sich in ihrer Persönlichkeit und Identität. Andere Studien fassen alles das, was da er-

worben wird, unter Begrifflichkeiten wie soziale, personale, organisationale und praktische 

Fähigkeiten – also das, was im Rahmen von Diskussionen um die ‚Ausbildungsreife‘ junger 

Menschen und ihre Ausbildungs- und Berufschancen immer wieder als ‚Mangel‘ formuliert 

wird. Ziel dieser Studie war es nicht diese einzelnen Fähigkeiten und Fertigkeiten zu benen-

nen, die da erworben werden können – dies kann bspw. in der Studie des Deutschen Jugend-

instituts zum Kompetenzerwerb im freiwilligen Engagement (Düx u.a. 2008) nachgelesen 

werden – sondern die Rahmenbedingungen, Situationen und Settings herauszuarbeiten, in 

denen solche Lern-und Bildungsprozesse angestoßen werden (können) und zu verdeutlichen 

auf welche Weise sie in Gang gesetzt werden. Es geht hier also stärker um das ‚Wie‘, also um 
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das ‚Was‘. Dabei ist die Unterscheidung in unterschiedliche Lernsettings und Einflussfaktoren 

eine analytische Trennung, um die Ergebnisse ‚handelbar‘ und fassbar zu machen. In der 

Realität sind all diese Facetten und Faktoreneng miteinander verknüpft und gehen ineinan-

der über.  

Hinter der Entscheidung, den Blick stark auf das ‚Wie‘ zu richten, steht das Anliegen den 

Haupt- und Ehrenamtlichen des Rems-Murr-Kreises etwas an die Hand zu geben, das Ihr Be-

wusstsein dafür schärfen kann, auf welche Weise Lern- und Bildungsprozesse in ihren Ver-

bänden in Gang gesetzt werden können und welche Aspekte dies befördern. Dies erlaubt 

zugleich auch Dritten gegenüber deutlich zu machen, was Jugendverbände als Lern- und Bil-

dungsorte auszeichnet und wie sie sich darin von anderen Lern- und Bildungsorten unter-

scheiden.  

8.2 Fazit und Ausblick 

Im Sinne eines Ausblickes soll es im Folgenden um einige weiterführende Überlegungen und 

Möglichkeiten gehen, die aus Sicht des Forschungsteams auf der Grundlage des Berichtes für 

die Jugendverbände des Rems-Murr-Kreises erwachsen können und zwar in zweierlei Hin-

sicht: zum einen für ihre alltägliche Arbeit vor Ort (1), zum anderen im Hinblick auf ein „auf-

einander abgestimmtes Bildungsmanagement auf kommunaler Ebene“ (2) (vgl. 

www.lernwelt-rems-murr.de) auf welches das Gesamtprojekt Lernen vor Ort für den Rems-

Murr-Kreis zielt.  

Weiterführende Überlegungen für die Jugendverbandsarbeit 

Zu den weiterführenden Überlegungen für die Verbände selbst: Die beschriebenen Lern- und 

Bildungsprozesse, bzw. Lernsettings und -felder sind keine ‚Selbstläufer‘. Die Tatsache, dass 

Menschen unterschiedlicher Couleur in einem Verband zusammen kommen, heißt noch 

nicht, dass ein Lernen an der Differenz statt findet und Toleranz und Offenheit bei den Betei-

ligten geweckt wird. Wenn in einem Verband eine Atmosphäre der Abgrenzung und der 

Vorurteile gegenüber Menschen vorherrscht, die anders sind, ist das der Ausbildung von 

Offenheit und Toleranz nicht zuträglich. Gleiches gilt wenn eine starke Identifikation mit dem 

Verband mit einer Abgrenzung gegenüber anderen Menscheneinhergeht,die nicht in den 

Verband passen‘. Hier kann der Bildung von Vorurteilen und Intoleranz Vorschub geleistet 
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werden. Wo jungen Ehrenamtlichen nichts zugetraut wird, stark hierarchische Strukturen im 

Verband vorherrschen, wird es wenig Gelegenheit für ein Lernen durch Selbstorganisations-

prozesse und kein Lernen in Aushandlungsprozessen geben. Die Ergebnisse des Evaluations-

berichtes können von den Verbänden auch als ein Instrument genutzt werden, die eigene 

Arbeit dahingehend zu prüfen, wo Lernfelder und -settings fest im Verband verankert sind 

und wo es noch Entwicklungsmöglichkeiten gäbe, wo bspw. Selbstorganisations- bzw. Parti-

zipationsprozesse gestärkt oder ausgebaut werden könnten.  

Lern- und Bildungsprozesse setzen Eigentätigkeit voraus, sie können nicht gemacht oder er-

zwungen werden – vor allen Dingen nicht in der Jugendverbandsarbeit, in der Engagement 

auf Freiwilligkeit beruht. Das ist zum einen ihre große Stärke, denn selbstintendierte, auf 

Selbstbestimmung beruhende Lernprozesse sind in jedem Fall nachhaltiger, Bildungsprozes-

se setzen die Selbstintendierung voraus. Zum anderen heißt dies jedoch, wer Lern- und Bil-

dungsprozesse stärken möchte, kann nur die entsprechenden Rahmenbedingungen schaf-

fen, die dies fördern. Dies kann die Schaffung oder Stärkung einer Anerkennungs- oder feh-

lerfreundlichen Kultur im Verband sein. Es kann die Entwicklung einer Strategie sein, die ge-

zielt junge Menschen anderer sozialer Schichten anspricht oder das Nachdenken darüber, 

wo Ehrenamtliche noch stärker in Selbstorganisationsprozesse eingebunden, Entscheidungs- 

und Gestaltungsspielräume zugestanden werden können. Dies kann aber auch die gezielte 

Schaffung von Reflexionsanlässen sein.  

Ein solcher Reflexionsanlass oder –raum in Bezug auf Lern- und Bildungsprozesse ist an eini-

gen Stellen durch die Evaluationsstudie selbst entstanden. Es ist wahrscheinlich, dass im 

‚Setting‘ eines Interviews – von denen das Forschungsteam im Rahmen der Studie viele mit 

den Ehrenamtlichen der Verbände geführt hat – ein Reflexionsraum entstanden ist. Oftmals 

werden wir uns der Dinge, die wir im Rahmen einer Tätigkeit erfahren haben, wie beispiels-

weise einer persönlichen Entwicklung oder auch einer Veränderung erst dadurch bewusst, 

dass andere Menschen danach fragen. Dies zwingt uns sozusagen darüber nachzudenken 

und indem wir es in Worte fassen (müssen), wird uns vieles erst selbst bewusst. Ein Inter-

view, aber auch jedes andere Gespräch kann also ein Reflexionsraum sein, in dem sich Men-

schen einer Situation oder einer Fähigkeit bewusst werden. Dabei verändern sich ein kleines 

Stück der eigenen Selbstwahrnehmung und die Art, wie wir uns in der Welt bewegen. Aussa-

gen wie, „da hab ich noch nie drüber nachgedacht, aber… “, zeigen genau dies.  
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Die Evaluationsstudie kann aber auch ein Reflexionsanlass für Verbände als Organisationen 

sein, wenn es gelingt, dass sich Verbandsverantwortliche der Lern- und Bildungspotentiale 

ihres Verbandes noch bewusster werden, diese nach innen stärken und nach außen deutli-

cher machen können. Ein Weg dies anzuregen, ist der Versuch des Forschungsteams die Er-

gebnisse der Evaluationsstudie wieder an die Verbände ‚rückzubinden‘. Die Idee ist mit den 

vorhandenen Ergebnissen einen Gesprächs- und Reflexionsraum zu schaffen. Konkret bedeu-

tet dies die Ergebnisse auch einzelnen Verbänden vorzustellen, ihr ‚Profil‘ in Bezug auf Lern- 

und Bildungsanlässe im Vergleich zu den Profilen anderer Verbände zu diskutieren und ge-

meinsam über die Möglichkeiten nachzudenken, wie Lern- und Bildungsgelegenheiten im 

Verband gestärkt und diesbezügliche Rahmenbedingungen weiterentwickelt werden kön-

nen. 

 Lern- und Bildungspotentiale der Jugendverbände im Kontext einer kommunalen Bildungs-

landschaft  

Weiterhin könnte die Studie Anlass für die Jugendverbände sein – und damit bewegen wir 

uns in Richtung der Frage eines abgestimmten Bildungsmanagements – voneinander zu ler-

nen und sich in einen Austausch diesbezüglich zu begeben. Im Laufe des Evaluationsprozes-

ses ist das Forschungsteam auf vielerlei gute und spannende Ansätze gestoßen, die einzelne 

Verbände entwickelt haben, über die Lern- und Bildungspotentiale gestärkt werden, die 

auch für andere Verbände weiterführend sein könnten. Sei es eine ‚thematische Einheit‘ im 

Rahmen der Jugendleiter/in-Card-Schulungen, in der es darum geht, dass sich Ehrenamtliche 

ihrer eigenen Rolle, Ziele und Wünsche klar werden, die sie an ihre ehrenamtliche Arbeit 

herantragen oder ein Programm, das unerfahrene Ehrenamtliche über eine Zeit zu begleitet 

und für ihre Aufgabe fit zu macht. Hier gibt es mit Sicherheit weitere Ansätze, die im Rahmen 

der Studie nicht zur Sprache kamen, die einen Austausch aber sicher lohnenswert machen.  

Im Zuge des demographischen Wandels wird dies ohnehin für viele Jugendverbände zu einer 

Notwenigkeit werden, enger mit anderen Jugendverbänden zusammenzuarbeiten. Denn 

Jugend wird – so die Prognosen der Fachleute – in den nächsten Jahren und Jahrzehnten ein 

‚knappes Gut‘ werden. Die gilt insbesondere für ländliche und kleinstädtische Gebiete. Für 

die Jugendverbandsarbeit wird sich die Frage stellen, wie sie ihre Infrastruktur sichern kann. 

Sie wird in der Organisation ihrer Angebote mobiler und flexibler werden und sich teilweise 
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andere Formen überlegen müssen. Es wird weniger Jugendliche geben, zugleich wird der 

Anteil an Jugendlichen und Familien mit Migrationshintergrund anteilig wachsen, weil dort 

die meisten Kinder geboren werden. Viele Jugendverbände müssen sich vor diesem Hinter-

grund die Frage stellen, wie sie diese erreichen können, da Jugendverbandsarbeit diese bis-

her häufig gerade nicht erreicht. Gleichzeitig wird es für Kinder und Jugendliche viel weniger 

selbstverständlich sein mit ganz unterschiedlichen Bezügen in der Peergroup und erwachse-

nen Bezugspersonen aufzuwachsen. Diese Bezüge sind auch für bestimmte Lern- und Ent-

wicklungsprozesse zentral und Jugendarbeit ermöglicht und organisiert genau diese Orte –

wie in den obigen Ausführungen deutlich wurde. Die bedeutet, dass Jugendverbandsarbeit 

sowohl als Infrastruktur wichtiger werden wird, aber auch in Bezug auf ihre längst nicht aus-

geschöpften Integrationspotentiale. (vgl. hierzu Expertise Rauschenbach) 

Im Hinblick auf das Ziel der Schaffung einer vernetzten Bildungslandschaft und eines aufei-

nander abgestimmten, kommunalen Bildungsmanagements zeigt der vorliegende Evaluati-

onsbericht, dass Jugendverbandsarbeit ein zentraler und alternativer Bildungsort ist. Junge 

Menschen lernen und erfahren dort viele Dinge, die zentral sind, um in den gegenwärtigen 

Bedingungen sozusagen ‚gut durchs Leben zu kommen‘ und für die Jugendverbandsarbeit, 

bzw. Jugendarbeit ein – gewissermaßen – ‚exklusiver‘ Lernort ist. Sie lebt von sozialen Bezie-

hungen, Begegnung und einer Offenheit in Bezug auf Themen, Formen und Ziele, die selbst-

intendierte Bildungsprozesse auf besondere Weise ermöglichen. Sie zeichnet sich aus durch 

Freiwilligkeit, Aushandlung, Partizipation, Fehlerfreundlichkeit, Gemeinschaft und ‚Lebens-

nähe‘. Das unterscheidet sich klar von anderen Lern- und Bildungsorten. Im Hinblick auf 

Schaffung einer kommunalen Bildungslandschaft, stellt sich die Frage, wie Jugendarbeit als 

Lern- und Bildungsort für demokratisch-partizipatorisches und selbstintendiertes Lernen 

gesichert werden. Dies stellt sich insbesondere in Bezug auf den Lern- Bildungsort Schule 

und zwar zum einen angesichts einer Schule, die zeitlich immer mehr Raum einnimmt und 

jungen Menschen immer weniger Raum lässt, für andere Aktivitäten und Bildungsorte. Zum 

anderen mit Blick auf den Trend zu einer engen Zusammenarbeit von Jugendarbeit und 

Schule. Eine Zusammenarbeit, die einer einfachen Subsumtionslogik folgt, in der Jugendar-

beit sozusagen in Schule aufgeht, geht mit dem Verlust der spezifischen Lern- und Bildungs-

möglichkeiten und –potentiale von Jugendarbeit einher. Eine Vielfalt von Lern- und Bil-
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dungsmöglichkeiten lebt aber von unterschiedlichen Räumen und Orten, in der Kinder und 

Jugendliche die Möglichkeit haben sich auf unterschiedliche Weise zu erfahren. 
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